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Der Schwund persönlicher Entscheidungsmöglichkeit und Entscheidungsfreiheit aus 
eigenem Wissen und Gewissen, aus eigener Einsicht und Verantwortung läßt sich 
heute auf allen Gebieten des öffentlichen wie privaten, des kirchlichen wie politischen 
Lebens leicht feststellen. Die Anerkenntnis des Wertes der personalen Würde jedes 
Menschen, sowohl durch den armen Jedermann selbst, wie durch seine Mitmenschen, 
die Möglichkeit und auch der Mut zur freien Entscheidung in Wahrheit und Wahr- 
haftigkeit stehen nicht sehr hoch im Kurs. Einflüsse aller Art schaffen heute weithin 
eine normative Typisierung der durch Verkehr und Technik einander näher gerückten 
Menschen aus und in aller Welt. Werbemäßig aufgestellte „Vorbilder“ der Mode, 
der Schönheit, des Tanzes, des Sportes, einheitlich anerkannt und nachgeahmt, sind 
mit schuld daran, daß auch auf geistigem und sittlichem Gebiet die Fülle indivi- 
dueller Persönlichkeiten von Klugheit, Einsicht und Gestaltungsmacht dem bequemeren 
Ausweichen geopfert wird durch das Aufgetragene, Angeordnete, Vorgegebene in 
Befehlsempfang, Gefolgschaft, Nachahmungstrieb. Daß bei aller christlichen Mündig- 
keit Ähnliches sich auch im kirchlichen Raum leicht einstellt, wissen wir. Auch hier 
liegt die eigene und eigentliche Wissens- und Gewissensbildung weithin im argen. 
Es fehlt trotz aller guten Ansätze und bei allen Möglichkeiten, die sich heute leicht 
für das Gegenbild anführen lassen, noch zu sehr an der Bemühung des Einzelnen 
sowohl um seine persönliche Einarbeitung des uns durch die Tradition Überkommenen, 
wie an der auf Grund eigenen Nachdenkens, Erlebens, eigener und fremder Lebens- 
erfahrung gewonnenen Einsicht. Darunter leidet die in verantwortliche Tat umzu- 
setzende Bewährung unseres Glaubens im konkreten Alltagsbereich christlicher Be-. 
rufung und Berufe. Ohne diese persönliche Einsicht des einzelnen Christen und seine 
jeweilige Bewährung kann aber Kirche nicht sein und nicht leben. 

Bibel und Liturgie kennen das Bild von den „lebendigen“ Steinen, die zusammen- 
gefügt mit dem Eckstein Christus den einen Gottesbau irdischer und himmlischer 
Gemeinschaft bilden. Hier ordnet und gestaltet sich die äußere Vielheit nach einem 
inneren Prinzip der Einheit. Aber auch diese Einheit selbst wächst, blüht und fruchtet 
aus der ihr zugeordneten und diese Einheit mitgestaltenden Mannigfaltigkeit. Sie 
und nicht die Einerleiheit begründet und erhält die Schönheit des Ganzen. So wie 
auch erst die mannigfaltige Fülle an Verschiedenheiten und Gegensätzlichkeiten die 
innere Tragkraft und Formgewalt der Einheit des Ganzen sichtbar macht. 

Gedanke und Wirklichkeit einer „Gemeinschaft der Heiligen“ schließt beides in 
sich: das Gleichgestaltetsein dem neutestamentlichen Urbild aller „Heiligkeit“ (von 
Gott Geheiligte oder einfach „Heilige” ist eine erste Selbstbezeichnung für die, deren 
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Bild“ Christus war) — aber auch das Verschiedensein untereinander in allem, was 
ienes Gemeinsame nicht aufhebt. Seitdem das fleischgewordene Gotteswort unter uns 
gewohnt hat, ja schon seit der ersten Offenbarung Gottes an die Welt und in der 
Zeit, da Göättliches „sichtbar“ ward im Irdischen, strahlt das Menschliche in einer 
yanz bestimmten Form und Art das Göttliche wider, letzthin eben in. jener, die 
bedingt, daß es gott-menschlich ist. Im Sinne des „Menschlichen“ gibt es keinen 
festen und unveränderlichen Heiligentyp. Alles und Jedes, das die Menschen bei 
aller Einheit des Menschlichen mannigfaltig unterscheidet und trennt nach Alter 
und Geschlecht, nach Rasse und Nation, nach Zeit und Umwelt, nach Stand und 
Beruf, durch individuelle, kulturelle, soziologische Gegebenheiten und Bedingtheiten, 
findet sich auch im Leben der Christen, und bestimmt darin und dadurch die Eigenart 
ihrer Christusgliedschaft. Wollen wir Beispiele? 

Die frühchristliche Ehrung der Märtyrer, deren Christuszeugnis ihres Todes als 
Vollendung desjenigen ihres Lebens gesehen wurde, übertrug sich auf die „Bekenner“, 
die für ihren Glauben gelitten, aber bei denen Verurteilung zum Tode nicht voll- 
zogen worden war. Nach der Aussage Cyprians ehrte man einen solchen Confessor, 
weil „nicht er den Martern, sondern die Marter sich ihm entzogen” und „weil Gott 
nicht unser Blut sucht, sondern unseren Glauben“. 

Ein Ausspruch des selben afrikanischen Märtyrerbischofs „daß auch der Friede 
seine Kronen habe“, weist von den Märtyrern und Bekennern zu den anderen 
Heiligen, über die Asketen und die Jungfrauen zu den vielen anderen Typen gottes- 
fürchtiger Männer und Frauen, deretwegen wir Gott preisen, der seine Gnade diesen 
Menschen schenkte und dessen Liebe in ihnen und durch sie wirkte. Christliche Heilig- 
keit ist nicht denkbar ohne die das Leben bestimmende Anerkenntnis dieses Ver- 
hältnisses zwischen den Menschen und Gott durch unseren Herrn Jesus Christus. Äber 
welche Verschiedenheit schon in diesem grundlegenden Seinsverhältnis in der indivi- 
duell gestalteten Frömmigkeit. Manchmal ist das Kreaturgefühl der alttestamentlichen 
Propheten in einer solchen Wucht vorherrschend, daß der von da aus empfundene 
Abstand von Gott, dem Unsagbaren und Unfaßbaren, ein kindliches Vertrauens- 
verhältnis zu ihm kaum aufkommen läßt. Das wirkt sich vor allem in jenen Christen 
aus, die die prophetische Bildsprache des Alten Testaments und die Gleichnisreden 
Jesu jeder begrifflichen Theologie vorziehen und mit Pascal jeden philosophischen 
Versuch einer Definition von Gott und göttlichen Dingen beargwöhnen. Bei anderen 
Christen steigerte sich die Vorstellung des frommen Abstandes von Gott bis zu einem 
Sündenbewußtsein, daß ihr mea culpa mehr ist, als nur die demütige Anerkenntnis, 
daß wir ohne die Gnade Gottes „Nichtse“ sind. Daß viele sich als große Sünder 
bekannten, ist keine Rhetorik, sondern Folge ihrer Einsicht in die Sünderliebe Jesu. 
Man kann das mysterium iniquitatis, die Bedeutung des Bösen aus Gottes Weltplan 
nicht ausmerzen. Es sind Christenmenschen Heilige geworden, weil sie das Hohe Lied 
der erbarmenden Liebe Gottes singen konnten, die nicht den Tod des Sünders will, 
sondern daß er lebe. Viele haben ihre eigene größere Treue nach ihrem Fall oder ihrer 
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Rekehrung dieser Liebe Gottes zu verdanken, der auch auf krummen Linien gerade 
<chreibt. Denken wir an Petrus, an Paulus, an Augustinus. Meine Bekenntnisse, so 
Su dieser rückschauend auf sein Leben, loben Gott, den Gerechten und Gütigen um 
des Räsen wie um des Guten willen. Zeiten, die die Sünde — nicht das, was keine ist — 
„ur psychologisch behandeln, andere, die geneigt sind, durch Kasuistik die Rechnung 
Gottes mit den Menschen glatt aufgehen zu lassen, gefährden das Sich-unterordnen, 
as Sich-einordnen in Gottes Willen, wie es die Lehre Jesu vom Gebet (in der 
Schuldbitte des Vaterunser etwa) voraussetzt, zugunsten eines humanitären: Ich 
kann, wenn ich will. Das Wiederaufleben eines überbetonten Augustinismus in 
Port Royal und in allen, die hierin Pascal folgten, war vielleicht die Gegenbewegung 
in einer Zeit, in der Menschen auch im kirchlichen Leben sich durchzusetzen ver- 
uchten, von denen gilt: weil das Bürgertum eine autonome Regelung des Lebens 
erstrebte, hat es sich eine Welt geschaffen, die die Sünde nicht mehr kennt und der 
Gnade nicht bedarf. 

Über der Gotteslehre des Thomas von Aquin steht der Satz, daß niemand wissen 
kann, was und wie Gott ist. Daß wir ihn „Vater“ nennen dürfen, hat uns seine 
Offenbarung in Christus Jesus beten und glauben gelehrt. Viele Christen erfahren 
Jie Wahrheit dieses Wortes an sich stärker als andere. In Liebe und Leid, in Angriff 
und Abwehr, verließ sich Teresa von Avila bei ihrem Tun auf die Richtigkeit ihres 
Wahlspruches: „Nichts erschrecke dich, nichts verwirre dich, Gott allein genügt“. Die 
Gottinnigkeit ihrer neuzeitlichen Jüngerin, der „Blume des französischen Karmels“ 
von Lisieux und deren Einfalt und Aufgeschlossenheit ohne Falsch und Trug floß aus 
dem stärker erfaßten und gelebten Kindsein, des sich in Gottes Hut völlig geborgen 
und in allem von seiner Vorsehung geleitet wußte. Nur daß dieser Glaube viel ernster 
und selbstloser, hehrer und kraftvoller war, als die ersten geschmacklos die Wirk- 
lichkeit fälschenden Bücher, Artikel und Bilder ahnen ließen, die über ihr „Kindlich- 
sein‘ zur Nahrung eines unfrommen und wundersüchtigen Egoismus verbreitet 
wurden. 

In der Geschichte der christlichen Frömmigkeit unterscheiden manche Hagiographen 
zwischen theozentrischen und christozentrischen Typen. Zu den letzteren dürfte 
Paulus gehören, dessen inneres und äußeres Leben ganz erfüllt und getragen ist von 
dem grandiosen „In Christus“, das ständig in seinen Briefen wiederkehrt. Das gleiche 
gilt vom Evangelisten Johannes. Auch für ihn ist Christus Jesus das Leben, das er 
liebt, und die Liebe, in der er lebt. Was an der geschichtlichen „Christusmystik“ 
echt und wahr ist — von Ignatius von Antiochien — um nur ein paar Beispiele zu 
nennen — über Bernhard von Clairvaux bis zu Thomas von Kempen, Gerhard Ter- 
steegen und späteren — geht auf dieses paulinisch-johanneische Vorbild zurück. „Ehre 
sei dem Vater, und Dir und dem Heiligen Geiste“, betet selbst im liturgischen Gebet 
der Gemeinschaft die Abtissin Gertrud von Eisleben. So entfernt „objektiv” ihr die 
erste und dritte Person des trinitarischen Gottesbekenntnisses scheint, so nahe steht 
ihr der „Sohn“, den sie als „ihren“ Bräutigam kennt und liebt, und bei dem sie sich 


35/IX 





EEE TOT EEE 


er 
- 


WC 
a 





1 
d 
& 
F 


3 
BE 

j E 
=; 


Pe 


2 ro ne 
u I ee ht 
MM a - 
7 gg en rn u a en ar 
- 7er u I Ze ir ne 
hama z u 23 


in Eifersucht beklagt, daß Er 
schenkt. — 


auch einer Mitschwester besondere Offenbarungen 


Das Opus Dei der altkirchlichen Liturgie, Heilige des heiligen Maßes und Ernstes, 
wie Benedikt oder der ständigen Unruhe zu Gott, des Allen in Allem, wie Augustinus, 
der ehrfurchtsvollen, aber doch unmittelbaren Vergegenwärtigung Gottes, 
die Bekenntnisse und Gebete anderer deutscher Mystiker verraten, 
inehr theozentrischer Glaubenshaltung sein. 


wie es 
dürften Beispiele 


Die Verbindung zwischen „Mystik“ und Mysterium, zwischen persönlicher Glau- 
benshaltung und kirchlicher Einordnung ist theoretisch leicht festzustellen und fest- 
zuhalten. Aller kirchlichen Handlungen, aller Sakramente Anfang und Ende ist 
im Lichte unserer Erwägungen — das Reifen des in der Taufe verliehenen Gotteslebens 
des Christen zum Vollalter Christi. Christliche Frömmigkeit und Heiligkeit ist in 
ihrem tiefsten Wesen kirchliche Frömmigkeit. Aber praktisch ergeben sich doch in 


dem Zusammenhang zwischen „außen“ und ‚innen“ vor dem rückschauenden Blick 


der Geschichte Feststellungen und Hinweise, Konflikte und Spannungen zwischen 


persönlichem Frommsein und gewohnter oder genormter „Kirchlichkeit“, die wohl 
nur im Lichte des ewigen Gottes ihre endgültige Lösung finden. Das Urteil eines 
nüchternen in seiner Romtreue unerschütterlichen Heiligen wie Klemens Maria Hof- 
bauer, die Reformation sei gekommen, weil die Deutschen das Bedürfnis haben, 
fromm zu sein, die Unterscheidung auch des Kanonisten der Heiligsprechungen, 
Benedikt XIV., veranlaßt durch einen nicht katholischen Blutzeugen, zwischen einem 
Märtyrer „coram Deo“ und „coram ecclesia“, rühren trotz aller Aufhellungen 
unsererseits vielleicht doch an ein Geheimnis im weisen Walten Gottes, das mensch- 
liche Bemühung und Erklärung nicht lösen. Manchen durchaus christlichen Frauen 
und Männern ist in’ihrem Leben die kirchliche Anerkennung versagt geblieben. 
Darunter solchen, denen sie später in der Erhebung zur Ehre der Altäre zuteil wurde, 
unter ihnen wiederum einzelne, die sogar zeitweise durch kirchliche Verkennung 
und Verbannung geächtet waren. Als erstes Beispiel sei hier auf Athanasius hin- 
gewiesen, den von mehreren Konzilien verurteilten Bischof, den leidgeprüften Haupt- 
verteidiger des nizänischen Bekenntnisses, der 17 Jahre lang verbannt war und 
mit viel Energie ständig gegen mächtige Gegner kämpfen mußte. Erinnert sei 
auch an die heilige Jungfrau Johanna von Orleans und ihre bis zum Feuertode 
bewahrte Treue zu Gott trotz aller Urteile kirchlicher Richter. In den gleichen Zu- 
sammenhang gehört die infolge neuerer Untersuchungen und Quellenfunde beantragte 
Revision, ja Heiligsprechung des von Philipp Neri geliebten, von kirchlicher Obrig- 
keit aber zum Feuertode verurteilten Savonarola. Geschichtlich verankert ist das 
langjährige Mißtrauen hoher und höchster kirchlicher Organe gegen Origines, Thomas 
von Aquin, Franz von Assisi, Meister Ekkehard, Ignatius von Loyola, Fenelon, 
Newman, Hirscher, Sailer, Rosmini und die spätere kirchliche Ehrung dieser Männer, 
oft gerade deswegen, weswegen sie einstmals bekämpft wurden. Der Wahlspruch des 
vielbewegten Lebens des hl. Johannes Chrysostomus, sein letztes Wort auch im 
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Tode „Ehre sei Gott für alles“ bleibt die Losung solcher Christen auch in jenen 
Stunden, da nur stärkste innere Gottverbundenheit die Bitte Jesu nachsprechen kann: 
Vater, Dein Wille. 

Haben solche Typen christlicher Individualität der kirchlichen Universalität stärker 
durch die Christushaftigkeit ihres Leidens in und um der Gemeinschaft willen ge- 
dient, so andere der gleichen Aufgabe in der Verwirklichung anderer christlicher 
Grundhaltungen. In Erfüllung des Pauluswortes, unverrückbar fest im Glauben 
gegründet, und in der Hoffnung wider alle Hoffnung der Heilsbotschaft getreu 
(Kol. 1,23), haben sie das Ausharren und Aufbauen in der Gemeinschaft der Liebe über 
alles „sich selbst erbauen“ gestellt (1 Kor. 14,4). Elisabeth von Thüringen verwirklichte 
Jiesen Grundsatz der frohen Botschaft (Eph. 4,15) sehr schlicht inErfüllung des augu- 
stinischen: „Dilige, et quod vis fac“: „sei in Gott allen in Liebe zugetan, dann ist ganz 
gleich, was du tust“. Ohne Zweifel hat sie damit zu Beginn des 13. Jahrhunderts etwas 
vorweggenommen, was in seiner, Abhandlung über die Liebe Gottes“, die nach Henri 
Bremond zum Schönsten gehört, was uns das 17. Jahrhundert schenkte, Franz von 
Sales dahin aussprach, daß auch mystische Theologie nichts anderes sei, als ein 
Gespräch, in dem die Seele liebend sich mit Gott über Seine liebenswürdige Güte 
unterhält, um ihr sich zu verbinden und zu vereinen. Und doch ist diese Vereinigung 
mit Gott, von der aus Elisabeth auf die in Christus Jesus sichtbar gewordene Menschen- 
freundlichkeit Gottes antwortet, von typisch anderer Art. Die Liebe zum Nächsten 
war so stark der Grundton ihres Lebens, daß das Urteil des dankbaren Volkes sie 
sehr bald und bis heute die „guote sante“ Elisabeth nannte. In ihrer ausgedehnten 
Liebestätigkeit durchbrach sie als erste Frau die konventionellen Schranken, die 
solcher Tätigkeit damals entgegenstanden. Sie übertrug als erste Tertiarin nach 
Deutschland, was Franz von Assisi in Italien angebahnt, den Übergang von der Nach- 
folge Jesu im Leiden auf jene in den Werken, von der Mystik der Beschauung zur 
Tatkraft der Liebe. Orientalisches und okzidentalisches Christentum treffen und 
trennen sich vielleicht an diesem Punkte. Ohne die bekannte Unterscheidung des 
Martha- und Maria-Typus zu überspannen und ohne die Einseitigkeiten zu übersehen, 
die in einer Einteilung: „weltflüchtige“ und „weltfreundliche“ Heilige liegt, brennt 
dem einen Heiligen in seiner Gottesliebe stärker die Verpflichtung auf der Seele, 
Gott in seinen Brüdern in der Zeit zu dienen, dem anderen, der „Welt“ zu entsagen, 
um in der Einsamkeit der Ewigkeit zu leben. Die herbe Menschenflucht der vor Gott 
stehenden Säulenheiligen, die auf das Heil ihrer Seele bedachten Einsiedler der 
|ybischen Wüste auf der einen Seite, auf der anderen Heilige wie Dominikus, Franz 
Xaver, Vinzenz von Paul, Karl Borromeo, Philipp Neri, die innerlich so mit Gott 
verbunden sind, daß sie allem und allen in der Zeit sich schenken können, ohne an 
ihrer Seele Schaden zu nehmen, sind typische Beispiele echter und doch verschiedener 
Glaubenshaltung und Lebensgestaltung. Das Gebet ist, wenn man das bekannte 
Wort des „ora et labora“ in dieser Umschreibung nicht falsch deutet, die Arbeit der 
einen, die Arbeit das Gebet der anderen. Daß nicht allzu einseitig das eine als 
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„orientalisch“, das andere als „okzidentalisch“ zu fassen ist, bleibt bei solchen Ver- 
gleichen selbstverständliche Voraussetzung, ergibt sich aber auch daraus, daß beide 
H: tungen in beiden Kirchen sich charakteristisch vorfinden. Petrus Canisius und 
die Seinen verzehrten sich in rastlosem Eifer im Dienste an der Welt für die Ehre 
Gottes, die der Stifter des Jesuitenordens zur Richtschnur des Wirkens seiner Jünger 
in der Nachfolge Jesu erwählt hatte. Der Stifter des Trappistenordens übt die gleiche 
Nachfolge bis zum Verzicht auf jedes gesprochene oder geschriebene Wort in der 
Zurückgezogenheit einer weltfremden und weltfernen Abtei. Und während Symeon 
Stylites die Säule zur Wohnstatt eines Heiligen adelt, wird anderen Orientalen der 
Hörsaal zur Kirche oder die Kanzel zum Ackerfeld, darin Gottes Same aufgeht, der 
in der heiligen Zelle ihrer Seelen keimkräftig geworden ist. 
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Wollen wir andere Beispiele? Einflüsse des Geschlechtes etwa? Nehmen wir die 
Bekenntnisse und Briefe des hl. Augustinus und der großen Teresa. Beide geben uns 
in Selbstzeugnissen Einblick in ihre begnadeten Seelen. Und doch verrät der eine in 
dem Ringen seines Geistes, daß er männlich denkt, auch wo er in den lebenswarmen 
Farben weicher, reicher Frauenempfindung innere Erlebnisse schildert — und in dem 
Ringen des Herzens die andere, daß sie fraulich bleibt, auch wo männliche Nüchtern- 
heit die Zeichnung ihrer Erlebnisse zur sicheren Fundquelle psychologischer Forschung | 
macht. — Denken wir an Einflüsse der Nation, der Umwelt, der Zeit? Spiegelt sich in 
der Würde, die urchristliche Märtyrerinnen vor heidnischem Richterstuhl zeigen, nicht 
etwas auch von der edlen Hoheit und dem stolzen Selbstbewußtsein antiker Röme- 
rinnen? Ist Jeanne d’Arc, die man die Heilige genannt hat, welche die Welt ernstge- 
nommen, in ihrer Eigenart denkbar, ohne die Vaterlandsliebe französischer Frauen im 
Kampfe gegen fremdländische Bedrückung? Ist Franz von Sales denkbar ohne die ritter- 
liche Noblesse, die edlen Männern seiner Heimat eigen ist? Paulus hatte schon als Phari- 
säer eine große Seele, da glühender als der der anderen sein Haß, weil stärker seine 
Liebe war. Die dalmatinische Herkunft und das ständige Hin und Her zwischen Groß- 
stadt und Einöde, zwischen antiker Klassik und hebräischer Bibel des heißblütigen 
Hieronymus und die bei aller inneren Beweglichkeit geprägtere Verbundenheit von 
geistiger Form und sympathisch menschlicher Größe Augustins spiegelt beider Brief- 
wechsel unverkennbar wider. Der „Ritter Jesu Christi“, Franz von Assisi, in einer 
Zeit, in der es mit dem Rittertum vorüber war, als reicher Kaufmannssohn diesem 
nachtrauernd, hatte immer den Wunsch, dem größten Herrn in ganzer Hingebung 
zu dienen. Klemens Maria Hofbauer, der Apostel von Warschau und Wien, für den 
die Charakteristik durch Zacharias Werner bezeichnend ist: „Ich kenne in dieser Zeit 
nur drei Kraftnaturen: den Goethe, den Napoleon und den Hofbauer“, verrät in den 
Äußerungen seiner Frömmigkeit typisch deutsche Wesenszüge. Der Deutschen Vor- 
liebe für Romantik, ihre Sehnsucht nach Italien, ihr rastloser Wandertrieb, sind 
Mitveranlassung, daß er zwölfmal in seinem Leben zu Fuß nach Rom pilgerte. Kernige 

. Gradheit, Eigenwilligkeit, die ins Draufgängerische umschlägt, aber auch seine Energie ö 
in Durchführung gefaßter Pläne verraten inLeben und Wirkung Hofbauers die heimat- | 
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liche Grundlage Das Unrecht, das er dem deutschen Franz von Sales, dem gütigen 
Ireniker Johann Michael Sailer antat, hat einen Erklärungsgrund in jenem feurigen 
Temperament, das Hofbauer selbst einmal mit den Worten kennzeichnete: „Ich danke 
Gott, daß er mir diese Erregbarkeit gelassen hat. Das ist gut für die Demut. Man 
könnte sonst noch in Versuchung kommen, sich selbst die Hand zu küssen.” 

Wenn ein solches Bekenntnis eigene Erkenntnis nicht ohne Humor ausspricht, so 
Anden wir ähnliche humorvolle Betrachtungen der Menschen und des Menschlichen 
„uch bei Gregor dem Großen, Teresa von Avila, Franz von Sales, Luther, Newman, 
Pius X. und vielen anderen. Die Art gerade großer christlicher Männer und Frauen 
ct selten ohne Humor. Sie nehmen sich kaum jemals so ernst, wie wir es tun. Wie 
köstlich manches Wort selbst in dem, Cicero nachgeahmten Pflichtenbüchlein des vom 
höchsten militärischen und politischen Beamten der Stadt unversehens vom Volk zum 
Bischof von Mailand erwählten Ambrosius. Gerade auf diese Überraschung für ihn 
zielt im genannten Büchlein an die Mailänder Kleriker das Wort: „Man hat mich den 
Geschäften entrissen, um mich dem geistlichen Stande zuzuführen, und ich muß Unter- 
richt geben, ohne solchen empfangen zu haben, Lehrer geworden, bevor ich Schüler 
gewesen, bin ich gezwungen, in dem Grade zu lernen, als ich lehre.“ In einem Briefe 
an einen befreundeten Bischof sagt der gleiche Ambrosius, der meistens bei Nacht 
seinen eigenen Sekretär machte, „weil ich anderen nicht lästig fallen will“, mit liebens- 
würdiger Offenheit: „Was man diktiert, entweicht zu rasch, weil die Zunge immer 
schneller läuft als die Feder; hingegen ist, wer selbst schreibt, gezwungen, mit Aug 
und Ohr zu prüfen, was die Hand zeichnet. Wenn man selbst dem Papier anvertraut, 
was einem in den Sinn kommt, so braucht man wenigstens nicht zu erröten, wenn man 
es einem anderen diktiert.“ Denken wir auch an den Goethe bezaubernden Humor 
Philipp Neris. Oder an den seines Landsmannes Don Bosco, der — als Beispiel nur 
aus vielen — etwa einem Kardinal antwortet, der ihn um seinen Segen bat, der Heilige 
aber, nach seiner eigenen Aussage „von unverschämtem Gottvertrauen erfüllt”, nur 
an die vielen Schulen denkend, die sein Wohltun machte: „Sie haben meinen Segen 
nicht nötig, ich aber Ihr Geld.” 

In vielem Philipp Neri und Don Bosco vergleichbar, wirkte in Deutschland als 
weiser und gütiger Erzieher seines Volkes Johann Michael Sailer. Zeit seines Lebens 
vielen Verdächtigungen, Verleumdungen und Zurechtweisungen ausgesetzt, hat 
er dennoch durch seine innige Frömmigkeit unzählige Freunde und Schüler, ich nenne 
nur Clemens Brentano und Sailers langjährigen Sekretär, den späteren Kardinalerz- 
bischof Diepenbrock von Breslau, zu einem lebendigen Christsein geführt. Ein Wort 
Sailers sei zunächst angeführt, das Bekenntnis: „Ob ich gleich als Koadjutor des 
Bistums Regensburg über 600 000 Seelen verantwortlich bin — vielleicht zu schwach, 
eine, das ist die meine, zu regieren — : SO stehen mir doch täglich alle meine Freunde 
vor Augen und zwar in der heiligen Handlung. Denn wenn ich am Schlusse der Messe 
den Segen spreche... - und als Bischof drei Kreuze mache, so gehen meine Segnungen 
beim Worte ‚in nomine Patris‘ durch ganz Bayern, Schwaben bis in die Schweiz, 
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beim Worte ‚et Filii‘ von der Schweiz an den Rhein bis Winkel und Frankfurt; beim 
Worte ‚et Spiritus Sancti‘ von Frankfurt bis Berlin und dann über Sachsen, Franken 
zurück nach Regensburg.“ Einige andere Aussprüche Sailers: „Je mehr ich über Leiden 
und Trübsal nachdenke, desto wohltätiger finde ich sie, und unter allen Vorstellungen 
von der Wohltätigkeit der Leiden finde ich keine schönere als die, daß sie seien die 
Hohe Schule Gottes... Wahrhaftig, die Leiden sind die rechte Universität, auf der 
Gottes liebste Kinder studieren und zu den besten, auserwähltesten des Menschen- 
geschlechtes erzogen werden.“ — „Die Leiden sind gut; denn als Dörner verbauen 
sie den Abfall von Gott und als Glut verzehren sie die Schlacke, die sich dem Golde 
anhängt. — Indem die Menschen immer ärmer und zuchtloser werden, so hat doch der 
Geist Gottes tausend Wege, sich Freunde zu sammeln.“ — „Den der Herr führet, 
der hat nichts zu tun, als sich führen zu lassen, und der. Herr führet jeden, der sich 
ihm mit ganzer Seele und durchaus unbedingt übergibt. Denn Er ist der eigentliche 
Menschenführer, und die Sünde des Menschen ist, sein Selbstführer werden zu wollen 
oder sich vom Blinden blind führen zu lassen.“ — In diesem Sinne hatte Sailer eine 
besondere Vorliebe für den Heiligen des Gewissens, denKanzler Heinrichs VII., 
Ihomas Morus, der in den Tod ging mit dem realistischen Blick auf die Wirklichkeit 
dieser Welt und ihre rechte Ordnung, die dem Christen kraft seines Glaubens gegeben 
ist. Er sterbe „als des Königs guter Diener, zuerst aber als guter Diener Gottes“, 
sagte er zu den Ulmstehenden, bevor er das Haupt auf den Block legte. Nur in Treue 
gegen sein Gewissen, gegen Gott, nicht als kritikloses Werkzeug konnte er seinem 
irdischen Herrn und seinem Lande wirklich dienen. Deshalb verweigerte er den Eid, 
der eine Verwerfung der päpstlichen Autorität enthielt. More starb als Blutzeuge 
„in dem Glauben und für den Glauben der heiligen katholischen Kirche“, und die 
Kirche hat ihn dafür zur Ehre der Altäre erhoben. (Vgl. R. W. Chambers, Thomas 
More. Ein Staatsmann Heinrichs VIII. Deutsch von Wolfgang Rüttenauer. — Verlag 
Josef Kösel, München 1946.) 

Dieser Heilige hat einen ebenbürtigen Nachfolger gefunden in dem Bischof von 
Münster, Graf von Galen, dessen Predigten gegen die Tyrannei und Menschen- 
verächter der Hitlerzeit in allen Christen Trost, Vertrauen und Glaubensmut neu 
weckten und stärkten. Am 17. November 1937 sagte der Bischof in einer Predigt: 
„Die christliche Frohbotschaft ist die Erfüllung der Sehnsucht aller Völker, aller 
Zeiten. Die christliche Frohbotschaft ist die von Gott den Menschen aller Rassen 
geschenkte unveränderliche Wahrheit.“ — Am 13. Juli 1941: „Das Recht auf Leben, 
auf Unverletzlichkeit, auf Freiheit ist ein unentbehrlicher Teil jeder sittlichen Ge- 
meinschaftsordnung. Wohl steht es dem Staate zu, strafweise seinen Bürgern diese 
Rechte zu beschränken; aber diese Befugnisse hat der Staat nur gegenüber Rechts- 
brechern, deren Schuld in einem unparteilichen Gerichtsverfahren nachzuweisen ist. 
Die Gerechtigkeit ist das Fundament der Staaten. Wir beklagen es, wir beobachten 
es mit größter Sorge, wie dieses Fundament heute erschüttert wird, wie die Gerechtig- 
keit, die natürliche und christliche Tugend, unentbehrlich für den geordneten Bestand 
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jeder menschlichen Gemeinschaft, nicht für alle unzweideutig erkennbar gewahrt 
ind hochgehalten wird.” Und in einer Predigt am 3. August 1941 lesen wir den Satz: 
‚Wehe den M enschen, wehe unserem deutschen Volke, wenn das heilige Gektesgebet 
Du sollst nicht töten‘, das der Herr unter Donner und Blitz auf Sinai verkündet hat, 
Aas Gott, unser Schöpfer, von Anfang an in das Gewissen der Menschen geschrieben 
hat, nicht nur übertreten wird, sondern wenn diese Übertretung sogar geduldet und 
ungestraft ausgeübt wird.“ (Siehe H. Portmann: Bischof Graf von Galen spricht, 
in der von der Arbeitsgemeinschaft katholischer und evangelischer Christen im Verlage 
Herder, Freiburg i. B: veröffentlichten Dokumentenreihe „Das christliche Deutschland 
von 1933 —] 945”.) 

In diesem Zusammenhang gedenken wir eines anderen Bekenners unserer Zeit, des 
wohl am meisten bekannt gewordenen unter den französischen Arbeiterpriestern, des 
verstorbenen Michael Favreaux, von dem eine kurze Biographie mit Auszügen aus 
seinen Notizbüchern und einem Vorwort des Erzbischofs von Bordeaux erschien. Hier 
erfahren wir, daß Favreaux seine erste Seelsorgsstelle in einem Ort seiner Heimat 
Vendee hatte, wo er als Sohn eines Kolonialoffiziers geboren wurde. Sein Bischof rät 
ihm, zu den Arbeitern nach Bordeaux zu gehen. „Dort würden Sie wahrscheinlich das 
verwirklichen, was mir immer als Ihre Berufung erschien .. . Ich lasse Ihnen alle Frei- 
heit, um nachzudenken, zu beten, zu überlegen.“ Im Juni 1949 geht Michael Favreaux 
nach Bordeaux. Das Grundgesetz seines Lebens unter den Arbeitern wird der Grund- 
satz: „Sich erinnern, daß wir, wie Christus, gewählt haben, uns zu opfern und nicht 
eine von Ratschlägen zur Vorsicht inspirierte Existenz zu führen. Beharrliche Gleich- 
mäßigkeit unseres Tuns ist kein Zeugnis für eine unserem Glauben entsprechende 
totale Liebe.“ Der Arbeiterpriester Favreaux mußte von seiner Arbeit leben. Wenn er 
keine hatte, mußte er sie suchen. Im Hafen fand er schließlich keine mehr. So ließ er 
sich auf einem Schiff anwerben, wo täglich 13 Stunden ununterbrochener Arbeit von 
ihm zu leisten waren. Tagelang sieht er keine anderen Menschen als seinen Patron 
mit Familie. Besuch einer Kirche ist unmöglich. Und doch das Bekenntnis: „Ich finde 
in dieser Einsamkeit und in dieser Entbehrung von allem, was bis jetzt meinen Tag 
als Priester ausfüllte, eine Vertiefung meines Amtes, das nicht an irgendwelche Akte 
gebunden ist. Alles nun in meinem Tagewerk ist priesterlich.“ Als die erste Fahrt 
beendet, trifft er an Land auf eine Kirche mit einer großen Festfeier und bemerkt: 
„Man konserviert die Asche, ohne zu bemerken, daß andere das Feuer genommen 
haben.“ Und dann stellt Favreaux sich täglich wieder von neuem in Bordeaux an der 
Arbeiterbörse an, um eine Stelle zu suchen. Darüber notiert er: „Wer nicht das An- 
stellen am Hafen — zweimal am Tage — gesehen hat, hat keine Idee von der Sklaverei 
unserer Zeit. Jedesmal bleiben bis gegen hundert Männer auf dem Pflaster. Jeder Tag 
gräbt die Kluft zwischen ihnen und der Kirche tiefer. Sie erwarten nichts von der 

Kirche,“ Zwischen den vorwärtsdrängenden, alles wagenden Arbeiterpriestern und 
dem ihnen gewogenen Erzbischof ist ein ständiger Austausch. Eihes Abends sitzt 
Favreaux in seiner Arbeiterkluft neben seinem Erzbischof und meint: „Dockarbeiter zu 
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sein ist hart, aber ich ziehe diese Arbeit der Ihren vor.“ An seine Schwester schreibt 
er: „Jetzt wissen meine Kameraden, auch die kommunistische Gewerkschaftsleitung, 
daß ich Priester bin. Dennoch immer größer werdende Freundschaft zwischen uns. Die 
Stunde des Herrn wird läuten, wann Er will. Er ist es und nicht ich, der eine Seele 
ändern kann.“ In einem seiner letzten Briefe steht das Wort, das den Sinn dieses 
priesterlichen Lebens und Wirkens erschließen hilft: „Ich fühle seit langem die Not- 
wendigkeit dieser Form des Lebens. Die Kirche ist soweit vom Milieu des Volkes 
entfernt... Vonden Massen abgeschnitten, liegt ein Graben zwischen der beiderseitigen 
Mentalität...“ Favreaux’ Tod wird zum bezeichnenden sienum vitae. Im Hafen von 
Bordeaux wird der priesterliche Dockarbeiter von einem Kran, dessen Bremse versagt, 
erschlagen. Zwei Stunden lang zogen bei seinem Begräbnis durch den Erzbischof die 
Arbeitskameraden mit den Gewerkschaften am Sarge des jungen Priesters vorüber, 
der einer der Ihren geworden war. (Besonders aufschlußreich für die gesamte Auf- 
fassung Fayreaux’ und seiner Freunde, das Buch des Arbeiterpriesters Jaques Loew: 
Journal d’une mission ouvriere 1941—1959 [Paris 1959], das auch deutsch 1960 im 
Matthias-Grünewald-Verlag Mainz erschien. Ein früheres Buch des gleichen Domini- 
kaners Loew, das unter dem Titel „Bericht aus den Docks“ deutsch beim Roven- 
Verlag [Olten], erschien, bestätigt und ergänzt Favreaux’ Auffassung mit dem Hin- 
weis: „Unser Zeugnisgeben von Christus wäre ein verstümmeltes, würden wir es auf 
Jesus von Nazareth beschränken; wir haben auch die Leiden des jetzigen Leibes 
Christi zu bekennen, dem wir tagein, tagaus in unseren großen Städten begegnen, wie 
er herumstreift und herumirrt, weil er kein Dach über dem Kopf hat, weil ihm Luft 
und Licht fehlen, weil er ohne Herberge und Arbeit, ohne Hoffnung und ohne Gott 
in der Welt steht. Aus diesem Grunde dürfen wir nicht schweigen, müssen wir reden.“ 
(Adrien Dansette: Destin du catholicisme frangais 1926—1956 [Paris 1957]: Vol. 
auch das Tagebuch des eine Zeitlang in sächsischen Lagern eingesetzten Jesuiten- 
paters Henri Perrin, das in deutscher Übersetzung bei Kösel, München. erschien.) 

An der Seite der zuletzt genannten großen Christen, die die Welt ernst nahmen, 
Sailer, Thomas Morus, Michael Favreaux, steht eine Dominikanerin aus dem 14. 
Jahrhundert, Caterina Benincasa, uns bekannter unter dem Namen Katharina von 
Siena (1347—1380), die insofern an die heilige Jungfrau von Orleans erinnert, weil 
auch ihr exemplarisches Christsein sich weithin im Gebiet politischer Tätigkeit erwies. 
Wurde sie zunächst durch ihre konkret beschriebenen mystischen „Visionen“ bekannt, 
so war ihre eigentliche Größe eine ausgedehnte Nächstenliebe, die sich in eben so 
klugen wie energischen politischen Ratschlägen kundtat. Ihre Briefe verraten die 
religiöse Streitbarkeit dieser außerordentlich lebensnahen Heiligen, vor allem in 
ihren temperamentvollen Invektiven gegen Mißstände der damaligen Kirche. Ihre 
Polemik zeigt beides, gedankliche Schärfe und anziehende menschliche Größe in oft 
treffenden Formulierungen. So forderte sie den Papst Gregor XI. auf, nicht als 
„schwer-bewaffneter Kriegsmann“ nachRom zurückzukehren, sondern als ein „sanftes 
Lamm mit dem Kreuz in der Hand“. Dem König von Frankreich schrieb sie, er solle 
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sich schämen, gegen die eigenen Brüder (anstatt in Kreuzzügen gegen die Heiden) 
Krieg zu führen. Den Papst Clemens VII. nannte sie ein schwaches Weibchen, und drei 
italienische Kardinäle, die Urban VI. im Stich gelassen hatten, „Narren, Lügner, 
Räuber und Wölfe”. Alles das war Folge rücksichtsloser Wahrheitsliebe, aber auch 
eines elementaren Gefühls für Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit, Sauberkeit, wie die von 
Annette Kolb besorgte Ausgabe ihrer Briefe in ebenso geistyollen wie gedanken- 
reichen Ausführungen zeigt. Nach Katharina von Siena sind, wie die gleiche Biographin 
hervorhebt, Gestalten einer derartigen „Meinungs- und Religionsfreiheit“ im bergen- 
den Hause der Kirche selten geworden. Vielen Christen unserer Tage scheint es ein 
Gewinn, daß eine Monumentalstatue der Heiligen, der Schutzpatronin Italiens, gerade 
jetzt in einer der ältesten Regionen Roms aufgestellt wurde. Von dieser Statue sagt 
ihr Schöpfer und Gestalter Francesco Messina: „Der Grund, warum ich die mensch- 
liche Gestalt modelliere, ist sehr einfach. Da ich in unserer Zeit lebe, und da ich 
es, wie jeder andere, mit zeitgenössischen Problemen zu tun habe, ist es einfach ganz 
unmöglich, daß meine künstlerische Sensibilität anachronistisch sein könnte. Im Gegen- 
teil. Ich glaube, daß ein Mensch um so mehr Teil seiner Zeit ist, als er sein eigenes 
Selbst erfüllt, d. h. je mehr er der Geschichte der Gegenwart den Tribut einer auf- 
richtigen Persönlichkeit darbringt.“ Vielleicht ist es auch mehr als Zufall, daß diese 
Monumentalplastik Messinas gerade unter dem Pontifikat Johannes’ XXIII. aufge- 
richtet wird, der — anläßlich der Eröffnung der zweiten Tagung der vorbereitenden 
Kommission für das II. Vatikanische Konzil von „erneuernden und verjüngenden“ 
Aufgaben sprach. So wird das Mahnbild der streitbaren Heiligen im Jahr des Konzils 
am Wege vom Tiber zur Peterskirche stehen und alle Konzilsmitglieder daran erinnern, 
daß — wie Johannes XXIII. häufig sagte — nur die volle und ganze Wahrheit dem 
Menschen, der Menschheit und der Kirche diene. — In diesem Zusammenhang sei auf 
zwei Bände hingewiesen, die vor einiger Zeit Gisbert Kranz (im Winfried-Werk 
Augsburg) unter dem Titel herausbrachte: Die politischen Heiligen und Reformatoren. 
Er findet seine These, daß Heiligkeit und Politik vereinbar seien, in Königen bestätigt, 
die wir als Heilige verehren, wie Alfred, Ferdinand, Heinrich, Knut, Ludwig, Stephan, 
Olaf, Wenzel; in Staatsmännern, wie Becket, Nikolaus von Flüe, Thomas Morus, 
Savonarola; in Frauen, wie Caterina von Siena, Teresa von Avila, Brigitte von Schwe- 
den, Hildegard von Bingen, Elisabeth von Thüringen, Johanna Franziska von Chantal 
— in Männern, wie Bonifatius, Albert der Deutsche, Franz von Assisi, Bernhard von 
Clairvaux, Philipp Neri, Ignatius von Loyola, Carl Borromeo, Petrus Canisius, 
Vinzenz von Paul, Friedrich von Spee, Nikolaus von Kues, Don Bosco, Sailer, 
Newman, Emmanuel von Ketteler. — Als wesentliches Ziel alles Politischen im Sinne 
der genannten Vorbilder läßt sich die Gerechtigkeit bezeichnen als jene Ordnung, die 
das Zusammenleben der Menschen in der Gesellschaft regelt, indem sie jedem das 
Seine gibt. Als Ziel der Politik nennt Kranz den Frieden, der sich auf Gerechtigkeit 
gründet. Die Verwirklichung dieses Zieles setze neben der Gerechtigkeit auch die 
Tugenden der Klugheit, der Tapferkeit und des Maßes voraus: „Jede politische Ent- 
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scheidung ist eine sittliche, also eine religiöse Entscheidung: denn, entweder verstößt 
sie gegen die Gerechtigkeit: dann mißachtet sie nicht nur die Menschen, sondern 
auch Gott, der will, daß Gerechtigkeit herrsche. Oder sie verwirklicht die Gerech- 
tigkeit: dann dient sie nicht nur den Menschen, sondern erfüllt auch den Willen 
Gottes. Das aber ist die Aufgabe des Christen: immer und überall den Willen Gottes 
zu tun. 

Die Menschen von heute auch im Menschlichen für Gott zu gewinnen, mag viel- 
leicht die individuelle Mannigfaltigkeit der großen Christen, die wir Heilige nennen, 
uns erleichtern. Ihr Beispiel in den verschiedensten Lebenslagen ist für viele, denen 
wir verpflichtet sind, sicher einladender zur Christusnachfolge und beglückender als 
unsere oft so abstrakt-philosophische Tugendlehre oder, was noch schlimmer, unser 
stetes Moralisieren. Wir sollten vor allem den menschlichen Charme unserer 
„Gemeinschaft der Heiligen“ und deren Individualität nicht übersehen und uns wie 
unseren Mitmenschen, Christen und Nichtchristen, daran frohen Anteil schenken. 
So wie etwa Franz von Sales, aus altem Savoyschen Adel, diesen Charme besaß und 
schildert. Von ihm stammt ein Wort über sich und seine beiden Brüder, das auch für 
andere Typen gilt: „Wir müssen einen ausgezeichneten Salat geben: Johann würde 
den Essig dazutun, denn’ er ist eine scharfe Natur. Ludwig das Salz, so witzig ist er. 
Und der arme Franz, ein guter, dicker Junge, das Öl, so sehr liebt er die Sanftmut.“ 
Bekannte Dominikus auf seinem Sterbelager, daß er während seines Lebens lieber mit 
jungen als mit alten Frauen zu tun gehabt hätte, so bleibt diese Tatsache bestehen, 
auch wenn manche Biographen sie gern verschweigen, und damit wieder ein Stück 
echter Menschlichkeit ihrem vorgefaßten Heiligkeitsideal opfern. — „Heiligkeit“ ist 
Vereinigung mit Gott, die an äußeren Beobachtungen gemessen, oft ganz disparate 
Verhaltungsweisen derjenigen aufweist, die in und aus dieser Vereinigung ständig 
leben. Petrus Damiani fürchtet sie zu verlieren, wenn er allzusehr sich dem Studium 
hingebe, weil Wissen dem Glauben gefährlich sei. Thomas von Aquin reizt sie geradezu 
zur Pflege aller weltlichen Wissenschaften, weil er von ihnen die Gottesgabe neuen 
Lichtes erhofft für Wahrheiten, die Gottes Offenbarung ihn gelehrt. Der Pfarrer von 
Ars wird heilig, obwohl das Brevier von ihm sagt, daß er nur mit größter Mühe sein 
Studium vollendet habe, er, der herzlich froh war, als er keine theologischen Examina 
mehr zu machen brauchte, und doch als Seelsorger mehr Weisheit besaß, als das für 
ihn so qualvolle Studium der Theologie ihm geben konnte. Contardo Ferrini wird 
heilig, weil er studiert, nicht zwar Theologie, sondern Römisches Recht und erreicht 
und erweist seine Heiligkeit in seinem Lehrberufe als Universitätsprofessor. Der 


Verfasser der „Nachfolge Christi“ gibt jedem Gottdienen den Vorzug vor allem 


Wissen, St. Bonaventura ist gerade das Wissen und das Studium der Theologie 
Gottesdienst. So verschiedenartig kann der Heiligen Haltung gleichem Gegenstande 
gegenüber sein. 


Aber wozu weiterhin Beispiele häufen aus den verschiedenen Umständen, Lebens- 


‚lagen, Zeitereignissen, individuellen, soziologischen und kulturellen Gegebenheiten, 
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die in vielgestaltiger Individualität jene Typisierung der Frömmigkeit und Heiligkeit 
bewirken, die in ihrer Gesamtheit die kirchliche Universalität mittragen. Es kommt 
immer wieder auf das Entscheidende an: auf die ständige Blickrichtung zu Gott, auf 
das Leben in Seiner Liebe, auf das Befolgen Seines Willens, in jener Stunde, da Sein 
Wort ruft, und in jedem Rufe, in dem Seine und unsere Stunde schlägt. „Heiligkeit“ 
ist ja nicht nach den in die Augen fallenden äußeren Zeichen zu bemessen, sondern 


besteht in der inneren Begnadung, die in den unauffälligsten Alltagsdingen wirksam 


wird in allem nämlich, wozu Gottes- und Nächstenliebe, die ein- und dasselbe sind, 
uns nach bestem Wissen und Gewissen aufruft, als die zu Seinem Dienst stets bereiten 


Knechte des einen Herrn. 
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Der neue kommunistische Mensch 


Dr. Peter Ehlen / Frankfurt am Main 


„Alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch ein erniedrigtes, ... ein ver- 
ächtliches Wesen ist“, ihn aus der Entfremdung zur „vollständigen Emanzipation aller 
menschlichen Sinne und Eigenschaften“ und so zu seiner „wahren Wirklichkeit“ zu 
führen, war nach Karl Marx’ eigenen Worten das Ziel seines Lebenswerkes!. Die 
Neuordnung der Arbeitsverhältnisse, der Gesellschaft und der Staatsform, um die 
Marx sich in seinen späteren Arbeiten bemühte, sollte zunächst nur die Voraussetzung 
schaffen für die Umwandlung und Neuschöpfung des Menschen, — die dann allerdings, 
so hoffte er, mit und in kraft jener äußeren Veränderungen erfolgen würde. Es hieße 
den Marxschen wie den heutigen sowjetischen Kommunismus gründlich mißverstehen, 
wollte man in ihm in erster Linie oder gar nur das Streben nach politischer Macht oder 
nach der Durchsetzung einer bestimmten äußeren Gesellschafts- und Wirtschaftsform 
sehen, Es geht dem marxistischen Kommunismus um viel mehr: es geht letztlich um 
die Sinnbestimmung des menschlichen Daseins und damit um den Menschen selbst. 

Den Anspruch, einen „neuen Menschen“ zu schaffen, haben auch Chruschtschow 
und die Kommunisten der Gegenwart nicht aufgegeben, im Gegenteil, gerade in jüng- 
ster Zeit wird er immer wieder betont. Auf dem XXI. Parteitag der KPdSU erklärte 
N. 5. Chruschtschow in seiner Rede: „Die gesamte ideologische Arbeit unserer Partei 
und unseres Staates ist dazu aufgerufen, neue Eigenschaften bei den Sowjetmenschen 
zu entwickeln... Schon jetzt müssen wir den Menschen der Zukunft erziehen, um 
zum Kommunismus zu gelangen... ., wo sich die besten sittlichen Eigenschaften des 
freien Menschen in Fülle entfalten werden. Wir müssen ... . die kommunistische Sitt- 
lichkeit entwickeln, die ihre Grundlage hat in der Ergebenheit gegenüber dem Kom- 
munismus, in der Unversöhnlichkeit gegen seine Feinde, in dem Bewußtsein der gesell- 
schaftlichen Pflicht und der aktiven Teilnahme an der Arbeit zum Wohle der Gesell- 
schaft, in der gutwilligen Beobachtung der Grundregeln des menschlichen Zusammen- 
lebens, in kameradschaftlicher Hilfe für einander, in Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit, 
in der Unduldsamkeit jenen gegenüber, die die gesellschaftliche Ordnung verletzen... 
Hier steht an erster Stelle die Sorge um das Gemeinwohl des Volkes, um die allseitige 
Entwicklung der menschlichen Persönlichkeit unter den Bedingungen des Kollektivs:. 

Angeregt durch die Ausführungen Chruschtschows, gab das Zentralkomitee der 
KPdSU am 9. Januar 1960 eine Erklärung heraus, in der es im dritten Punkt heißt: 





' K. Marx, Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie, Einleitung, in: Die heilige Familie, Berlin 1953, 
5. 20; — Kritik der Nationalökonomie und Philosophie, in: Kleine ökon. Schriften, Berlin 1955, 
(= Nök),.S. 132. 


® N. 5. Chruscev, O kontrol'nych cifrach razvitija narodnago chozjajstva SSSR na 1959-1965 gody 
Bd.1,°5. 55. 
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‚Die Bildung eines neuen Menschen mit kommunistischen Charakterzügen, Gewohn- 
heiten und Moral, die Beseitigung der Überreste des Kapitalismus im Bewußtsein der 
Menschen stellt gegenwärtig eine der wichtigsten praktischen Aufgaben dar“ ?. 

Die marxistischen Theoretiker haben von den Grundsätzen und den Erfolgen ihrer 
Moralphilosophie eine sehr hohe Meinung. Schon Marx hatte geglaubt, er habe mit 
<einen Erkenntnissen das „Rätsel der Geschichte“ aufgelöst und das „wahre Reich 
der Freiheit“, den „vollendeten Humanismus“ grundgelegt, in dem der Mensch end- 
lich zur „wirklichen Aneignung des menschlichen Wesens“ gelangen werde*. Nach 
Angaben sowjetischer Parteiphilosophen hat man in der sittlichen Umerziehung des 
Menschen zum Kommunisten bereits jetzt nie dagewesene Erfolge erzielt, die alle 
eittlichen Höchstleistungen der Vergangenheit in den Schatten stellen. M. I. Schach- 
nowitsch will augenscheinlich durchaus ernst genommen werden, wenn er in einer 
wissenschaftlichen Abhandlung erklärt, die Oktoberrevolution und der Aufbau des 
Sozialismus hätten „tatsächlich eine Reinigung von den Übeln der kapitalistischen 
Gesellschaft gebracht und eine solche sittliche Wiedergeburt hervorgerufen, wie sie 
keine Religion, die die Menschen geistig versklavt, zu geben vermag. Noch nie hat die 
Geschichte solche hohen moralischen Grundsätze gekannt, wie sie die kommunistische 
Ethik aufstellt, solche edlen sittlichen Eigenschaften, wie sie die Sowjetmenschen, 
die durch den Sozialismus erzogen sind, besitzen, solche neuen Grundzüge auch des 
Familienlebens, wie sie in der atheistischen sowjetischen Gesellschaft bestehen“ °. 

Der Akt der eigentlichen Menschwerdung vollzieht sich nach Marx durch die An- 
erkennung und die bewußte, „revolutionäre” Übernahme der objektiven Entwick- 
lungsgesetze der Geschichte. Durch diese Tat gliedert sich der einzelne in die Gesell- 
<chaft ein, überwindet und vermeidet ihr gegenüber Widersprüche und gelangt schließ- 
lich zu einer vollendeten Harmonie seines eigenen Wesens, zur vollen Erfüllung und 
Befriedigung seiner Anlagen, eben weil diese mit seinem Wesen gerade durch den 
Bezug auf die Gesellschaft begründet sind. „Wie die Gesellschaft selbst den Menschen 
als Menschen produziert, so ist sie durch ihn produziert ... Erst hier ist ihm sein 
natürliches Dasein sein menschliches Dasein und die Natur für ihn zum Menschen 
geworden. Also die Gesellschaft ist die vollendete Wesenseinheit des Menschen mit 
der Natur, die wahre Resurrektion der Natur, der durchgeführte Naturalismus des 
Menschen und der durchgeführte Humanismus der Natur” °. 

Vorläufig hindert uns das „Privateigentum” und damit die Entfremdung des 
Individuums von der Gesellschaft am wesensgemäßen Vollzug unseres Menschseins. 
Sobald aber das „Privateigentum“ aufgehoben und damit die Entfremdung von der 
Arbeit, von der Gesellschaft und von uns selbst überwunden ist, steht unserem 
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K. Marx, Nök 127; Das Kapital III (1929) 5. 316. 
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„natürlichen“ und „menschlichen“ Leben, das sich für Marx und seine Nachfahren 
vor allem in der produktiven, bewußt gesellschaftlichen Arbeit äußert, nichts mehr im 
Wege. So steht die Erziehung zur „kommmnistischen Arbeit” als dem vornehmsten 
Ausdrucksmittel dieses neuen Lebens im Vordergrund des Bemühens um die „Um- 
sestaltung“ des Menschen. Gewiß mag in konkreten Fällen der äußere Nutzen, den 
der Staat aus einem erhöhten Arbeitseifer zieht, oft das einzige Motiv sein, die neue 
Einstellung zur Arbeit als die „entscheidende Seite der sozialistischen Lebensweise“? 
zu preisen; doch hat diese Bewertung auch ihren Grund in der Marxschen Lehre, nach 
der die gesellschaftliche Arbeit der eigentliche Lebensakt des Menschen ist. Erst in ihr 
gelangt er zu seiner vollen Entfaltung und Bestätigung, sie ist der Höhepunkt seines 
ebens, denn „das produktive Leben ist... das Leben erzeugende Leben“. Eine 
Erfüllung, die von der kommunistischen gesellschaftlichen Arbeit unabhängig wäre 
oder über sie hinausginge, kann es für den Menschen nicht geben®. Da die gesell- 
schaftliche Arbeit als die Wesensäußerung des Menschen gilt, ist es nur folgerichtig, 
wenn Lenin vom bewußten Kommunisten erwartet, daß er ohne materiellen Anreiz 
„aus Gewohnheit“ arbeitet. | 

Das neue Verhältnis zur Arbeit, das die kommunistische Gesellschaft kennzeichnen 
soll, muß so tief in der Natur und im Bewußtsein der Kommunisten verankert werden, 
| daß auch die ganz alltäglichen Handlungen aus dieser neuen Einstellung heraus 
Hi erfolgen. „Wir müssen unbedingt erreichen, daß jeder Sowjetmensch die gewaltige 
gesellschaftlich-historische Bedeutung seines alltäglichen Tuns tief begreift und in ihr 
Hi die entscheidende Bedingung... für den vollen Sieg des Kommunismus sieht“, heißt 
es in der Erklärung des Zentralkomitees der KPdSU vom 9. Januar 1960'%, Gewiß 
steckt hier zunächst der Versuch dahinter, den Menschen eine uneingeschränkte 
Arbeitsdisziplin abzuverlangen. Die „historische“ Bedeutung, die dem alltäglichen 
Tun beigemessen wird, findet ihre Begründung aber auch in der Marxschen Anthro- 
pologie und Geschichtsauffassung. „Das Individuum ist das gesellschaftliche Wesen. 
Seine Lebensäußerung — 'erschiene sie auch nicht in der unmittelbaren Form einer 
gemeinschaftlichen, mit anderen zugleich vollbrachten Lebensäußerung — ist daher 
eine Äußerung und Bestätigung des gesellschaftlichen Lebens.“ !! Auch mein 
alltägliches, in keiner sichtbaren Beziehung zur Gesellschaft stehendes Tun erlangt, so- 
fern ich es bewußt als gesellschaftliches Wesen vollbringe, „historische“ Bedeutung, da 
es durch mich zu einer Äußerung der kommunistischen Gesellschaft wird, diese an 
„Bewußtsein“ gewinnen läßt und mich zum wahren Menschen emanzipiert. Mein 
ganzes Leben wie auch meine einzelnen Handlungen sind im Kommunismus voll- 
ständig zu einer „Äußerung und Bestätigung des gesellschaftlichen Lebens“ geworden, 
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sie gehören einer neuen Ordnung an, in der es nichts Belangloses mehr gibt, da alles 
Ausdruck des gesellschaftlichen Bewußtseins geworden ist. 

Die Arbeit und die „bewußte“, d. h. kommunistische Gesellschaft sind die beiden 
Pole, zwischen denen sich die Aussagen der marxistischen Doktrin über den Menschen 
bewegen. Wenn unser Menschsein seinen Ausdruck in der bewußt gesellschaftlichen 
Arbeit findet, kann es nicht verwundern, daß auch die Würde des einzelnen Menschen 
an seiner konkreten Arbeitsleistung für die kommunistische Gesellschaft gemessen 
wird. So bekennt A. F. Schischkin: „Unter den Bedingungen des Sozialismus . . . ist 
die Würde des Menschen zu einer bisher nie gesehenen Höhe gelangt. Sie hat nichts 
mit Reichtum, Privilegien o. ä. gemein und bedarf deshalb keiner idealistischen oder 
religiösen Mystifikation. Das Maß für die Würde des Menschen bildet im Sozialismus 
seine Arbeit.“ '? 

Wie aber soll die Arbeitsleistung als Maß menschlicher Würde jenen auch nur ein 
Minimum menschlicher Achtung und Anerkennung verbürgen, die zu keiner Arbeit 
fähig sind, die für die Gesellschaft nur eine Last darstellen? Folgt aus dieser Bewer- 
tung des Menschen nicht die Forderung nach der Vernichtung der Arbeitsunfähigen? 
Wenigstens jener, die niemals durch ihre Arbeit der Gesellschaft irgendeinen Nutzen 
bringen, weil sie von Geburt an völlig verkrüppelt oder geistesschwach sind und sich 
deshalb auch nicht durch einmal geleistete Arbeit Dank und Anerkennung der Gesell- 
<chaft erwerben können? Bei dem Grundsatz, daß die gesellschaftlichen Interessen 
vor den persönlichen unbedingt den Vorrang einnehmen, wäre es doch nur selbst- 
verständlich, wenn die Gesellschaft solchen Menschen, die den gesellschaftlichen Inter- 
essen hindernd im Wege stehen, die Sorge für ihr persönliches Wohlergehen versagt 
ıınd sie schmerzlos zu Tode bringt, — eine Folgerung, die sich aus den Prinzipien der 
kommunistischen Moral ergibt, die aber noch nicht öffentlich gezogen wurde, wohl 
weil sie zu sichtbar das Un-menschliche in den Voraussetzungen des marxistischen 
Menschenbildes bloßlegen würde. 

Im Urteilen und Handeln der Menschen den uneingeschränkten Vorrang der gesell- 
schaftlichen. Interessen vor den persönlichen durchzusetzen, bereitet den kommuni- 
stischen Volkserziehern verständlicherweise die größten Schwierigkeiten. Schuld an 
dem Widerstand im Bewußtsein der Massen wird dem seit altersher tief eingewurzel- 
ten Egoismus gegeben, den man nur mit viel „Mühe und Geduld“ überwinden könne. 
Man sieht nicht, daß die absolute Überordnung der Gesellschaft über den einzelnen 
zutiefst gegen das naturgegebene Verhältnis von Person und Gesellschaft verstößt 
ıınd daß deshalb auch das positive Anliegen, das in jenem Grundsatz eingeschlossen 
ist, nämlich den einzelnen zur Verantwortung für das Ganze, für Volk und Mensch- 
heit zu erziehen, auf diesem Wege, eben weil er dem Menschen nicht gerecht wird, 


nicht verwirklicht werden kann. 
Die unbedingte Vorrangstellung 
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der Gesellschaft gilt für alle Bereiche des mensch- 


12 A, F. Si$kin, Marks 


49/1IX 





BZ = 


[Zu = 
Lu“ 


u | 
. 



















lichen Lebens. Hart geht Schischkin deshalb mit jenen ins Gericht, denen es einfallen 
sollte, ihr Familienleben als ihre „Privatangelegenheit“ zu betrachten; das wäre ein 
„Überrest bourgeoiser Ansichten '®, „Der Familienegoismus, der sich der Gesellschaft 
entgegenstellt, ist nicht minder unsittlich als jeder andere Egoismus. Er gehört zu den 
Überresten der bürgerlichen Moral.“ — „Leider“, so klagt Schischkin, „gibt es solche 


Überreste noch immer. Es gibt noch Fälle, wo dieFamilieninteressen den gesellschaft- 
lichen entgegengestellt werden, wo ein Mensch Familienangelegenheiten oder der Liebe 
wegen seine gesellschaftliche Pflicht vergißt und Staatsinteressen verletzt.“ — „Ein 
solcher Mensch“, so fährt der Moralphilosoph mit drohender Miene fort, „ist ein Sklave 
seines Gefühls, ist ein Egoist, der die Grundlagen der kommunistischen Moral ver- 
letzt”. Dagegen stellt die ideale Sowjetfamilie „ihre ‚Familieninteressen‘ ‚nicht den 
gesellschaftlichen Interessen entgegen, sondern ordnet sie ihnen unter“ 14. 

Die marxistische These vom Vorrang der Gesellschaft bestimmt auch die Wertung 
des sittlichen Handelns. Auf eine Kurzformel gebracht lautet das Prinzip der kommu- 
nistischen Moral: Alles, was der kommunistischen Gesellschaft dient, ist erlaubt und 
gut. Bereits Lenin hatte, indem er die Gedanken von Marx auf das sittliche Handeln 
anwandte, erklärt: „Für uns ist die Gerechtigkeit den Interessen des Sturzes des 
Kapitals untergeordnet.“ „Unsere Aufgabe ist, alle Interessen diesem Kampf unter- 
zuordnen. Und wir ordnen unsere kommunistische Sittlichkeit dieser Aufgabe unter. 
Wir sagen: Sittlichkeit ist, was der Zerstörung der alten Ausbeutergesellschaft dient... 
Die Grundlage der kommunistischen Sittlichkeit ist der Kampf für die Festigung und 
Vollendung des Kommunismus.“ 1 

Da die menschliche Gesellschaft sich entsprechend den notwendig wirkenden Ent- 
wicklungsgesetzen auf das Endziel des Kommunismus zubewegt, verlegen die zeit- 
genössischen marxistischen Moraltheoretiker in diese das letzte Fundament des sitt- 
lichen Wertes. „Der Marxismus entnimmt sein sittliches Ideal... den Gesetzen der 
gesellschaftlichen Entwicklung. Diese Gesetze sind objektiv wie die Naturgesetze und 
bedürfen deshalb keiner moralischen Bewertung“; das Kriterium des sittlichen Han- 
delns erweist sich somit als „unabhängig vom menschlichen Bewußtsein“ 16. Das 
Bestreben der kommunistischen Philosophen, die marxistische Weltanschauung als 
„objektiv“ gültig und in „notwendig“ wirkenden „Gesetzen“ verwurzelt darzutun. 
findet in diesen Sätzen seinen Ausdruck. | 

Nach marxistischer Doktrin ist ein einzelner für sich unfähig, die objektiven 
historischen Gesetze richtig zu erkennen. Er kann dies nur, insofern er bewußt als 
Glied der Arbeiterklasse handelt, weil diese Klasse von der Geschichte dazu berufen 


3 Ebd. 5.71. 
# A, Schischkin, Die Grundlagen der komm. Moral, Berlin 1961, 367 $,, $. 36. 


'® Lenin, Rede über den Betrug des Volkes mit den Losungen Freiheit und Gleichheit, Werke Bd. 29, 


$. 340; — Rede auf dem 3. allruss. Kongreß der komm. Jugendverbände, 2. Okt. 1920, Ausgew. 
Werke II, 788. 


16 A, F. SiSkin, marksist, etika, S. 30/31. 
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ist, die Ent fremdung des Menschen von sich und von der Natur aufzuheben und so erst 
Aje richtige Erkenntnis der Wirklichkeit ermöglicht !7, Seinen organisierten Ausdruck 
hat das Proletariat in der kommunistischen Partei gefunden. Diese ist deshalb — 
;mmer unter Voraussetzung der marxistischen Lehre — in ganz besonderem Maße 
hefähigt, die Wahrheit zu erkennen. Innerhalb der marxistischen Doktrin mag sich so 
der Anspruch der Partei, „immer recht“ zu haben, begründen lassen. Doch hat das 
sinzelne Gesellschaftsglied oder auch die Parteiführung selbst außer dem Glauben 
an die in der historischen.Rolle der Partei begründete „notwendig“ richtige Wahr- 
heitsindung kein Kriterium, an dem zu ermessen wäre, ob die Deutung der „objek- 
tiven Entwicklung“ nun tatsächlich richtig ist. Vielleicht würde ein Marxist hier auf 
das „Kriterium der Praxis“ verweisen. Doch stellt.sich ein Erfolg, denn darum handelt 
es sich, immer erst am Ende einer Maßnahme ein und kann den Beteiligten nicht schon 
vorher als Kriterium dienen. Auf die Problematik des Erfolges als Kriterium der 
Wahrheit und der Sittlichkeit braucht hier nicht weiter eingegangen zu werden. Dem, 
der nicht schon von der Wahrheit des Marxismus überzeugt ist, werden die Entschei- 
dungen der Partei stets nur als subjektiv berechtigt und ihr Anspruch, letztgültig über 
Gut und Böse zu urteilen, als eine Herausforderung erscheinen. 

\ Wenn die Partei entscheidet, was als wahr und gut anzusehen ist, muß ein persön- 
0° Jiches Gewissen, das nach eigenen Kriterien urteilt, als überflüssig, ja als störend 
empfunden werden. Ein echter Kommunist besitzt deshalb kein eigenes von der Partei 
| unabhängiges Gewissen. Schon Lenin hatte 1917 erklärt: „Wir vertrauen der Partei; 
| in ihr sehen wir den Verstand, die Ehre und das Gewissen unserer Epoche“ '°. Schichkin 
| führt diese Anmaßung weiter aus, die lächerlich wäre, wenn sie nicht so blutige Folgen 
hätte. „Das Gewissen ist für unsere Begriffe keine von Gott stammende und dem 
Menschen von Gott gegebene Fähigkeit, seine Handlungen einzuschätzen und zu 
beurteilen.“ „Die Volksmassen sehen in der Kommunistischen Partei die Verkörpe- 
rung ihrer Weisheit, ihrer Ehre, ihres Gewissens. Die Kommunistische Partei... ist 
das Gewissen des Sowjetvolkes, weil sie das ausdrückt, was das Volk für recht und 
billig hält, weil... ihre Worte und ihre Taten sich nicht widersprechen... Es gibt 
keine andere Partei, die sich einer solchen tiefen moralischen Verantwortung für das 
Schicksal ihres Volkes, .... ja der ganzen Menschheit bewußt wäre...“ „Es gibt kein 
reineres Gewissen als das der Sowjetmenschen, die gewöhnt sind, sich in ihrem ganzen 
Leben und in ihrer gesamten Tätigkeit nicht vom Kollektiv, vom Volke, dem sie 
dienen, loszulösen ... . Die Sowjetmenschen sind sich der historischen Rechtmäßigkeit 
ihrer Sache bewußt, deshalb haben sie ein reines Gewissen.“ '? 
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17 Zu gewissen Teilerkenntnissen der gesell. und geschichtl. Zusammenhänge konnte ein Denker natür- 
lich auch schon vor Bestehen des Proletariats gelangen, doch nur, soweit er auf Seiten der jeweils 
„fortschrittl.“ Klasse stand; auch der nicht-marxist. Naturforscher gelangt zu seinen Erkenntnissen 
nur, indem er (wenn auch „unbewußt“) als Materialist und Dialektiker an seine Aufgaben herangeht. 

18 In der Zeitung „Proletarij“, 6. Sept. 1917. 

19 A. Schischkin, Grundlagen, 5. 358, 313, 189/90. 
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Wie nach marxistischer Lehre die Aufgabe des persönlichen Gewissens vom Kol. 
lektiv und von der Partei übernommen wird, so bestimmt diese auch, was der einzelne 
als seine moralische Pflicht anzusehen hat. „Der Ursprung der Pflicht ist nicht ‚Gott‘, 
nicht die innere Welt des Menschen, sondern sind die objektiv herangereiften Inter- 
essen des Fortschritts der Menschheit.“?0 „Die marxistische Partei deckt in jeder 
Etappe des revolutionären Kampfes die Aufgaben der Kämpfer für den Kommunismus 
und aller fortschrittlichen Menschen auf und sorgt dafür, daß diese Aufgaben als 
moralische Pflicht übernommen werden.“ *! 

Die marxistische Moralphilosophie kennt keine inhaltlich bestimmten absolut 
gültigen sittlichen Werte, da sie das, was sittlich gut ist, nicht nach einer feststehenden 
Größe bemißt. Sie nimmt weder die Natur des Menschen noch etwa eine inhaltlich 
genau bestimmte Vorstellung von der kommunistischen Gesellschaft der Zukunft zum 
Ausgangspunkt ihrer sittlichen Forderungen. Sie kennt lediglich das formale Gesetz: 
Handle stets so, daß du die Interessen der fortschrittlichen Kräfte der Gesellschaft 
wahrnimmst. Damit ist die „Entwicklung“ selbst zur Grundlage der Moral geworden. 
Bei diesen Voraussetzungen muß die marxistische Moralphilosophie sich natürlich 
den Vorwurf gefallen lassen, bloße Nützlichkeitsethik zu sein. A. F. Schischkin sucht 
sich zwar mit der grundsätzlichen Bemerkung zu verteidigen: „In den ökonomischen 
Gesetzen der sozialistischen Gesellschaft liegen die objektiven Grundlagen für die 
harmonische Einheit des humanistischen Zieles und der ihm entsprechenden Mittel“, 
doch gibt er damit nur eine marxistische Formulierung des Grundsatzes: Der Zweck 
heiligt die Mittel. .Die weiteren Erklärungen unterstreichen nur, daß der Marxist 
nicht gewillt ist, auf Mittel zu verzichten, die seinem Ziel dienlich sind, selbst wenn 
diese nach herkömmlicher Moralauffassung verwerflich sind. Als Beispiel führt 
Schischkin an: Ein und dieselbe Moralforschung ..... hat, für den bewußten Arbeiter 
und Werktätigen in der bürgerlichen Gesellschaft und im sozialistischen Vaterland 
einen ganz verschiedenen Inhalt... Die kommunistische Moral verurteilt Lüge und 
Unehrlichkeit in den Beziehungen der Menschen, aber das heißt nicht, daß ein Kom- 
munist einer abstrakten ‚Ehrlichkeit‘ wegen seine Organisation oder seine Kampf- 
genossen den Klassenfeinden ausliefern wird. Eine solche ‚Ehrlichkeit‘ wäre Verrat 
gegenüber den Genossen, Verrat am gemeinsamen Kampf für den Kommunismus. 
Man kann das Verhalten eines Menschen nur konkret beurteilen. In allen konkreten 
Fällen liefert das Kriterium der kommunistischen Sittlichkeit dem Menschen den Leit- 
faden, sich richtig zu verhalten, und bewahrt unsere moralischen Urteile und Wer- 
tungen vor Dogmatismus.“ ?? 

Wie wenig sich die marxistische Ethik in ihrer Anwendung von einer bloßen Nütz- 
lichkeitsethik unterscheidet, obschon sie jeden individuellen, egoistischen Pragmatis- 
mus scharf verurteilt, geht auch aus der Forderung hervor, eine Handlung vornehmlich 





”%Ebd:'S. 170. 
1 A. F. Siskin, marksist, etika, S. 49, 
= A. Schischkin, Grundlagen, $. 122; — Ebd. S. 107, Hervorh. v. Sch. 
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nach ihrem gesellschaftlichen Nutzen zu beurteilen und nicht nach den Beweggründen, 
die ihr „ugrunde lagen. „Die marxistisch-leninistische Ethik verlangt, die moralischen 
cn eines Menschen nicht nach... . seinen Beweggründen zu beurteilen, 
sondern - » - nach den Ergebnissen seiner Handlungen ... Wenn die Motive, die den 
Menschen zu einer bestimmten Tat treiben, ein hinsichtlich des Kampfes für den 
Kommunismuüs günstiges Resultat erstreben und es auch erreicht wird, so ist die Tat 
sowohl den Motiven als auch dem Ergebnis nach zu billigen... Wenn die ‚guten 
Absichten eines Individuums zu Resultaten führen, die für die Gesellschaft, für das 
Volk schädlich sind, so wird die kommunistische Ethik diese Tat vom Resultat, von 
den gesellschaftlichen Folgen her moralisch werten müssen und nicht von den ‚guten 
Absichten‘ des Individuums her. Der Mensch trägt die moralische Verantwortung für 
eine für die Gesellschaft schädliche Tat nicht nur dann, wenn er bewußt der Gesell- 
schaft schadet und die sozialen Folgen seines Verhaltens voraussieht, sondern auch 
Jann, wenn er die sozialen Folgen seiner Handlung nicht voraussieht, obwohl er sie 
hätte voraussehen können und müssen.“ Schischkin räumt zwar ein, daß für eine „im 
subjektiven und objektiven Sinne“ sittliche Tat auch die Motive zu berücksichtigen 
<eien, erkennt aber nur solche Beweggründe als sittlich wertvoll an, die nicht den 
persönlichen Vorteil suchen und — auch bei der Tat zugunsten eines Freundes — in 
»rster Linie von der Rücksicht auf die Gesellschaft bestimmt sind °®. 

Wenn marxistische Ethiker als besonderen Vorzug des sozialistischen Humanismus 
preisen, daß er auf den konkreten Menschen ausgerichtet sei, ist das insofern berech- 
tigt, als dieser Humanismus den Wert und die Würde des Menschen durch seine 
\onkrete Klassenzugehörigkeit bestimmt sein läßt, genauer, durch das Maß seiner 
gesellschaftlich nützlichen Arbeit, und nicht in der einfachen Tatsache, daß er 
Mensch ist. Nicht der Mensch ist Objekt des sozialistischen „Humanismus“, sondern 
nur der Angehörige der „fortschrittlichen Klasse“. Von dieser Voraussetzung her sieht 
der Kommunist sich berechtigt, nur jenen Menschen seine „Liebe“ zuzuwenden, die 
nach marxistischer Wertordnung ein Anrecht darauf haben, die andern aber als 
„Klassenfeinde” mit uneingeschränktem Haß zu verfolgen. „Eine unabdingbare Seite 
des sozialistischen Humanismus ist der Haß gegen die Feinde des... menschlichen 
Fortschritts. Solange diese Feinde existieren, solange sie geheim oder often wirken, 
solange wird an der Stärke des Hasses gegen sie die Liebe und Achtung gegenüber den 
Menschen der Arbeit, gegenüber den Kämpfern für das Glück des Volkes gemessen 
werden.“2* Haß und Haß sind zweierlei. Der Haß, mit dem die imperialistische 
Reaktion alle Gegner des imperialistischen Systems verfolgt, ist auf die Erhaltung der 
menschenfeindlichen Ausbeuterordnung gerichtet. Der Haß, von dem sich die soziali- 
stischen Menschen im Kampf gegen die Feinde des Sozialismus leiten lassen, dient 
dem Fortschritt der Menschheit.“ ?° „Die kommunistische Ethik erzieht zum Haß 
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23 Ebd. S. 351. 
24 Ebd. 5. 258. 
25 R, Miller, Vom Werden, 5. 228/29. 
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gegen den Feind, aber sie verlangt zugleich, daß dieser Haß nicht Deklaration bleibt, 
sondern Tat wird.“ Der kommunistische Haß, behauptet Schichkin weiter, „erhöht 
den Menschen und verleiht ihm größere Würde“, denn es ist „der edle Haß von 
Kämpfern für die helle Zukunft der Menschheit“ 2%, Die marxistischen Theoretiker 
begründen diesen Haß mit der Notwendigkeit, gegen das Böse zu kämpfen. Die der 
christlichen Ethik geläufige Unterscheidung zwischen der menschlichen Person und 
ihrem bösen Tun, das gegebenenfalls strengste Verurteilung und Bestrafung verdient, 
ist für die marxistische Philosophie sinnlos. Die christliche Anthropologie sieht in 
jedem Menschen den Grund verwirklicht, aus dem ihm die Achtung und Sorge der 
anderen gebührt; der Marxismus dagegen kann nie den Menschen unabhängig von 
seinem für die Gesellschaft erheblichen Handeln werten. Die letzte Ursache dafür 
dürfte darin liegen, daß für ihn im Gefolge Hegels der Mensch Produkt eines unper- 
sönlichen Werdens, niemals aber eine im absoluten Urgrund Gottes verankerte Person 
ist. — 

Leuchtet der „Adel der Menschheit“, den Marx „in den von der Arbeit verhärteten 
Gestalten“ der revolutionären Pariser Arbeiter wahrgenommen hatte, auch im kom- 
munistischen Menschen? Bei den Arbeitern von Paris ist „die Brüderlichkeit der Men- 
schen keine Phrase“, hatte Marx geschrieben ””. Wenn man Chruschtschow und seinen 
Philosophen Glauben schenken will, blüht auch im ‚sozialistischen Kollektiv“ eine 
neue Menschlichkeit; „der Mensch ist nicht mehr des Menschen Feind, sondern sein 
Freund und Bruder“. Wie Marx und Lenin hofft auch Chruschtschow, ‚daß im Verlauf 
des kommunistischen Aufbaus... . sich auch das ganze geistige Leben der Gesellschaft 
umbildet und sich der Mensch selbst ändert“. In seiner Rede auf dem XXI. Parteitag 
forderte er mit den Worten Lenins die „Erziehung, Unterrichtung und Vorbereitung 
allseitig entwickelter und allseitig ausgerüsteter Menschen, Menschen, die imstande 
sind, alles zu tun“ ?®. „Jeder Mensch“, so führt Schischkin die Zukunftsvision seiner 
Meister weiter, wird in der kommunistischen Gesellschaft „ genügend freie Zeit haben, 
um sich mit Wissenschaft, Kunst, Sport oder anderen Dingen zu beschäftigen... Der 
Sozialismus und Kommunismus beseitigen . . . die Trennung der sittlichen Werte von 
den ästhetischen und wissenschaftlichen, die Trennung... von Wahrheit und Schön- 
heit... der geistigen Werte von den materiellen... der geistigen Arbeit von der 
körperlichen. Das führt zu einer ungeheuer beschleunigten Entwicklung nicht nur der 
materiellen Produktion, sondern auch der geistigen Tätigkeit breitester Massen von 
Werktätigen.“ Das „bedeutet die Erziehung einer Persönlichkeit, in der geistiger 
Reichtum, sittliche Reinheit und körperliche Vollendung harmonisch vereinigt sind“ ®. 

So stellen die marxistischen Politiker und Philosophen den Kommunisten der 
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Zukunft als einen körperlich, geistig und sittlich vollkommenen Menschen dar, der 
‚die Muttermale der alten Gesellschaft“ überwunden hat, frei von Selbstsucht und 
egoistischer Eigenbrötelei sich für die anderen einsetzt und darin seine Befriedigung 
Andet. Was Marx durch die Aufhebung des „Privateigentums“ zu erreichen gehofft 
hat, den entfremdeten Menschen zu seinem gesellschaftlichen Wesen zurückzuführen 
und so auch sein Verhältnis zum Nächsten und zur Natur neu zu gestalten, ist voll- 
bracht. 

Zu diesen marxistischen Thesen seien hier einige kritische Gedanken angefügt. 
Besteht das „Glück“ des Menschen tatsächlich „in dem vollständig gesellschaftlichen 
Gebrauch seiner geistigen und körperlichen Kräfte“ ?°, ist es tatsächlich durch die 
Aufgabe des unabhängig urteilenden Gewissens zu erreichen? Ist menschliche Freiheit 
und personale Entfaltung wirklich vereinbar mit dem „Prinzip des sozialistischen 
Kollektivismus“, welches „besagt, daß die Interessen des Proletariats als Klasse — 
und unter den Bedingungen der Herrschaft der Arbeiterklasse sind das zugleich die 
Interessen des sozialistischen Staates — in jeder Beziehung den Vorrang haben“ ®"? 

Die Auskunft, es handle sich im Verhältnis von Individuum und Gesellschaft um 
ein dialektisches Verhältnis, stellt keine Lösung des Problems dar, denn letztlich 
handelt es sich in der marxistischen Anthropologie doch um eine absolute Über- 
ordnung der Gesellschaft über den Einzelmenschen. — Es ist durchaus anzuerkennen, 
daß die Affiziertheit des einzelnen durch die Gesellschaft sehr weit geht. Diese ist ja 
nicht nur ein äußeres Gegenüber. Ihr Einfluß reicht weiter, bis unmittelbar in das 
Subjekt hinein: mein Denken, Urteilen und Entscheiden selbst ist mit in diese 
Dialektik hineingezogen, d. h. von der Gesellschaft mitbestimmt. In diesem Sinne gibt 
es tatsächlich keine absolut individuell bestimmten Akte des Menschen. Aber folgt 
daraus ein Recht der Gesellschaft, über den Sinn meines Lebens zu befinden? Ein 
solches Recht ließe sich nur geltend machen, wenn die Gesellschaft durch ihr W irken 
den einzelnen konstituierte, wenn also das Wesen des Menschen ein Produkt der 
arbeitenden Gesellschaft wäre, wie Marx meinte®®,. Gerade in unserem Personkern 
sind wir aber von der Gesellschaft letztlich unabhängig und damit ihrer totalen Ver- 
fügung entzogen, mag auch unsere konkrete Existenz weitgehend durch unsere 
geschichtliche und materielle Befindlichkeit bestimmt sein. Der Grund für diese letzte 
Unabhängigkeit: der Mensch als Person und so auch seine Freiheit gründen un- 
mittelbar in Gott und nicht in der Gesellschaft. Wohl bedarf der Mensch des anderen 
zu seiner personalen Entfaltung; des Du zum Gefährten, um sich selbst voll zu 
erkennen: der Hilfe der Gesellschaft, um leben zu können. Dennoch ist er auch ohne 
sie in seinem, Wesen bereits Mensch, wenn auch unentfaltet und unerfüllt. Er wird 
nicht erst durch die Begegnung mit den anderen in seinem Wesen konstituiert, sondern 
dieses ist Voraussetzung dafür, daß er die anderen finden und als seinesgleichen 





»0 Ebd, S. 60, „gesellschaftl.“ im marxist. Sinne genommen, 
st R, Miller, Vom Werden, 5.129. 
»® Vgl. P. Ehlen, Der Atheismus, S. 129 f. 
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erkennen kann. Wohl bleibt richtig: Grerade als personales Ich, daß er vorgängig zur 
Begegnung mit jedem anderen ist, bleibt der Mensch auf den Dialog mit einem Du 
angewiesen. Dieses Du, aus dem der Mensch zu allererst lebt, das ihm seine onto.- 
logische personale Existenz gibt, ist das Du Gottes. Weil der Mensch aber aus Fleisch 
und Blut besteht und in eine irdische Welt und Geschichte hineingestellt ist, bedarf er 
auch eines irdischen personalen Gegenüber, um sich dieser seiner konkreten Natur 
gemäß entfalten und bewähren zu können. 

5o zeigt sich: Die Natur des Menschen ist wesentlich „dialogisch“, weil Gott den 
Menschen — indem er ihm in Liebe sein Du zuruft — in seinem Wesen schafft, ihn als 
Ich und Person ontologisch konstituiert. Dadurch wird er auch offen zu jedem an- 
deren Du. Diese Setzung des menschlichen Wesens durch Gott ist also Voraussetzung 
und Möglichkeitsbedingung, damit der Mensch im „Gespräch“ und Auseinander. 
setzung mit dem anderen und der Gesellschaft psychologisch zu sich kommen und sich 
entfalten kann. Gleichzeitig aber wird auch sichtbar, daß diese Beziehung auf die 
Gesellschaft dennoch nicht in das innerste Wesen des Menschen eintritt, sondern nur 
dessen geschichtliche Gestalt bestimmen kann. In diesem „Gegenüber“ und „Zuein- 
ander“ von Person und Gesellschaft kommt tatsächlich eine wahre Dialektik zum 
Ausdruck, in der aber beide Pole je in ihrer Eigenständigkeit erhalten bleiben und 
nicht in einer Scheindialektik der eine im anderen aufgehoben wird. Nur unter dieser 
Voraussetzung der bleibenden Eigenständigkeit beider Pole ist überhaupt echte 
Dialektik und eine fruchtbare Synthese“ möglich. 








Die deutsche Literatur in Böhmen, Mähren und 
Schlesien als kulturgeschichtliches Problem 


Dr. Rudolf Mattausch, Königstein/Taunus 


Wenn Literaturgeschichte mehr sein will als summarische Überschau — und es ist 
kein Zweifel, daß sie in einer sich ständig wandelnden Welt mehr sein muß —, wird 
sie zwangsläufig in eine Schlüsselstellung versetzt, von der aus sich nach vielen Rich- 
tungen hin Räume erschließen lassen. Wer sich Dichtung nicht allein verehrend naht, 
sondern sich mit ihr kritisch beschäftigt, kann nicht verweilen gleichsam im sakralen 


Tempel der Kunst, der angefüllt ist mit divinis influxibus ex alto. Literaturwissen- 


schaft ist nicht allein und nicht ausschließlich das Feld der Begegnung mit der Kunst, 
sie enthält theologische, weltanschauliche, soziologische und nationale Aspekte und 
muß ihnen allen geöffnet sein. 

Die Beschäftigung mit den literarischen Zeugnissen deutscher Sprache aus Böh- 
men, Mähren und Schlesien in Vergangenheit und Gegenwart darf nicht mehr histo- 
risch-summarisch und national-apologetisch sein wie in dem Jahrhundert zwischen 
nationalem Erwachen und dem Jahre 1938. Sie kann sich auch nicht mehr erschöpfen 
in einem auch noch so beachtlichen Katalog von Leistungen, wie man ihn nach 1945 
neben dem spärlichen materiellen Fluchtgepäck zur Selbstachtung, Selbstrechtferti- 
gung und Selbsterhaltung ausweisen wollte und mußte. Für eine Volksgruppe wie die 
sudetendeutsche stellt sich am Ende des zweiten Dezenniums der Vertreibung vom 
heimatlichen Boden vor dem Hintergrund ihrer geistigen Tradition und im Blick auf 
ihre Lage auch die literaturgeschichtliche Betrachtung als existentielles Problem. 

Die folgenden Ausführungen können nicht mehr sein als ein Versuch, ein Anstoß, 


Be ng 


Bibliographie: H.Cysarz, Die großen Themen der sudetendeutschen Schrifttumsgeschichte, In: Das 
Sudetendeutschtum. Brünn 1937. — Ders., Prag im deutschen Geistesleben. Blick durch ein Jahrtausend, 
(Schriftenreihe der Künstlergilde, Band 1), Mannheim-Sandhofen 1961. — Ders., Deutsche Literatur von 
heute und sudetendeutsche Kulturpolitik. In: Sudetendeutscher Kulturalmanach, Bd. IV, München o. J. — 
W. Formann, Sudetendentsche Dichtung heute, München 1961. — E. Frank, Das Schrifttum der Sudeten- 
deutschen, Karlsbad-Drahowitz 1938. — Ders., (Hrg.), Deutsches Leben 1938, Karlsbad-Drahowitz 
1937. — E. Franzel, Sudetendeutsche Geschichte, Augsburg 1958. — K. F. Leppa (Hrg.), Volk und 
Leben, Eine Sammlung sudetendeutscher Dichtung, Karlsbad-Drahowitz o. J. — J. Mühlberger, Die 
Dichtung der Sudetendeutschen in den letzten fünfzig Jahren, Kassel-Wilhelmshöhe 1929. — Ders. 
(Hrg.), Aussaat, Die soziale Dichtung der Sudetendeutschen. (Im Auftrag der Seliger-Gemeinde), Mün- 
chen o. J. — J. Nadler, Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften, 4 Bände, Regens- 
burg 1929—1932. — Ders., Das Schrifttum der Sudetendeutschen (I), Regensburg 1924. — A. Noväk, 
Die tschechische Literatur, Potsdam 1931. — A. Schmidt, Die sudetendeutsche Dichtung der Gegenwart, 
Reichenberg 1938. — Joh. Tschech, Dietzenschmidt. Ein Dramatiker der Gegenwart, Lobnig 1933. — 
J. Vi£ek, Döjiny &esk6 literatury, 2 Bde., Prag 1951. — E. Winter, Tausend Jahre Geisteskampf im 
Sudetenraum. Salzburg 1938. — R. Wolkan, Geschichte der deutschen Literatur in Böhmen und in 
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nämlich den Rückblick auf die ver 


gangenen Leistungen und den Blick auf die Mög- 
lichkeiten der Gegenwart, d 


ie in die Zukunft weisen, als existentielle Frage auf- 
zufassen. 

Dabei erweisen sich die zwar nicht nach Jahren, wohl aber nach Erlebniswerten 
bereits weit hinter uns liegenden Deutungsversuche der deutschsprachigen literari- 
schen Vergangenheit in den ehemaligen Kronländern Böhmen, Mähren und Schlesien 
als willkürlich, verzeichnet und unbrauchbar. 

Da gab es zunächst das Bestreben, so etwas wie einen Gesamtkomplex „Sudeten- 
deutsche Literatur“ oder gar „Sudetendeutsche Dichtung“ herauszustellen, wie man 
etwa von bayerischer, schwäbischer oder österreichischer Dichtung als einem stamm- 
haften Erbe im Sinne der bekannten Nadler’schen Termini spricht. Wenn man diese 
unter bestimmten notwendigen Einschränkungen anerkennt, müßte man die in un- 
seren Landschaften entstandenen deutschen Sprachwerke den Stammesdichtungen 
jener Stämme zuteilen, deren Siedlungsbewegungen wir die deutsche Lebensart un- 
serer Heimat verdanken. Und gerade Nadlers Verdienst war es, diese stammhaften 
Zusammenhänge aufgezeigt zu haben. Die Zugehörigkeit zu den Stammverwandten 
jenseits der in der Vergangenheit ja nie so deutlich empfundenen Landesgrenzen hat 
durch Jahrhunderte den literarischen Ausschlag gegeben, so daß wir einerseits mit 
Nadler von einem stammhaften Gefüge, aber nie von einer sudetendeutschen Stammes- 
dichtung reden können.. Andererseits haben aber auch die geistigen Querverbindungen 
zu dem anderen Volke in unseren Ländern ihren literarischen Niederschlag gefunden. 
Sie waren nicht immer gleich wirksam, gleich stark, sie scheinen zeitweise ganz aus 
dem Bewußtsein gekommen zu sein, und im großen und ganzen wird man ohne jedes 
Gefühl von Überheblichkeit sagen dürfen, daß auf tschechischer Seite der Widerhall 
deutscher literarischer Einwirkungen stärker gewesen ist als umgekehrt. 

Das Fehlen eines Gesamtkomplexes „Sudetendeutsche Literatur“ hat eben seine 
Ursache in der historischen Tatsache, daß das Deutschtum in Böhmen, Mähren und 
Schlesien nie zu einem deutschen Stamm zusammengewachsen ist. Erst seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wurde es sich unter dem Eindruck der machtvoll empor- 
strebenden tschechischen nationalen Wiedergeburt und Nationalbewegung seiner be- 
sonders gefährdeten Situation bewußt. Seit damals, eigentlich erst richtig seit der Zer- 
schlagung der Habsburger Monarchie und seiner zwangsweisen Eingliederung in den 
tschechoslowakischen Staatsverband, bildet es jene völkische Notgemeinschaft der 
Sudetendeutschen. Dieser knapp vor dem Ersten Weltkrieg wohl von Jesser geogra- 
phisch recht ungenau geprägte Begriff, der sich dann unter tschechischem Druck ein- 
bürgerte, zumal bisher übliche Bezeichnungen wie „Deutschböhmen“ verboten wur- 
den, ist bezeichnenderweise geographischer und nicht stammlicher Herkunft. 

Er ist nicht viel älter als’ der zweite Versuch einer Typisierung „sudetendeutscher 
Dichtung“, den ich den apologetischen nennen möchte. Unter dem Eindruck der Be- 
drohung der nationalen Existenz im tschechoslowakischen Staate, der sich unter Ver- 
fälschung seiner wirklichen nationalen Zusammensetzung als Nationalstaat ge- 
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bärdete, glaubte man, mit dem Blick auf die zeitlich wie qualitativ recht begrenzte 
Sparte des Grenzlandromans, der Literatur, die man nun auch PERS die 
„sudetendeutsche“ nannte, einen politisch-dialogischen, ja apologetischen Charakter 
ablesen zu können. Der Versuch gehört zu jenen „gräßlichen Vereinfachungen“, wie 
Jacob Burckhardt derartige Verfälschungen nannte. | 

Deutsche Dichtung in Böhmen, Mähren und Schlesien wuchs auf dem Boden sied- 
Jungsfreudiger deutscher Stämme und entwickelte sich im geistigen und leiblichen 
Zusammenhang mit ihnen und in bald stärkerer, bald schwächerer Auseinander- 
setzung mit den tschechischen Nachbarn. 


Als der erste Bischof von Prag, der Sachse Thietmar, im Jahre 970 seinen Einzug in 
Prag hielt, empfingen ihn Hof und Adel mit dem althochdeutschen Lied „Christe 
ginädo und die heiligen alle helfent unse“. Dieser Hymnus tritt uns, geradezu symbol- 
haft für die lange Kette deutsch-tschechischer literarischer Wechselbeziehungen, spä- 
testens im 11. Jahrhundert als ältestes tschechisches Kirchenlied entgegen, dem „Hos- 
podine, pomiluj ny!“ 

Aber erst die glänzende deutsche Hofhaltung der letzten Pfemysliden mit ihrer sich 
auch auf den Adelssitzen auf dem Lande und in den nach deutschem Stadtrecht ent- 
stehenden und aufblühenden Städten verfeinernden Kultur sollte den Nährboden 
für wirkliche Dichtung geben. Das Epos war damals, vor allem aus der provencalischen 
Kulturlandschaft vermittelt, die europäische Dichtungsgattung der Zeit, dem Roman 
von heute vergleichbar. Antikisierende Stoffe, mehrfach umgeformt nach der Mode 
der Zeit, durch die Berührung mit der arabischen Welt angereichert, bald auch Sagen 
aus keltischer und germanischer Vorzeit: es war wie ein gleicher Gesang in vielen 
Sprachen. Der oberdeutsche Meister Sigeher und der Südtiroler Ritter Friedrich von 
Sonnenburg aus dem Pustertal huldigten bei Besuchen auf der Prager Burg König 
Wenzel I. und seinem Sohn Pfemysl Ottokar Il., und Reinmar von Zweter bekannte, 
er habe Böhmen mehr seines Herren als des Landes wegen zu seinem vorübergehenden 
Wohnsitz erkoren. Das war im Jahre 1241. Schattenhaft unwirklich ragt auch die Ge- 
stalt des Tannhäuser durch einen angeblichen Aufenthalt nach Böhmen herein, und 
auch Heinrich von Meißen hat hier kurze Zeit gelebt. Erst der Hof des „Goldenen 
Königs“ gab solchen ersten mehr sporadischen Besuchen und literarischen Versuchen 
über Böhmen festere Gestalt. Der aus St. Veit stammende Kärntner Ulrich von Türlin, 
der nach dem Vorbilde des Wolfram von Eschenbach seinen „Willehalm“ dichtete, hat 
eine erste Dichterschule am Prager Hofe errichtet, wie sie anderorts schon bestanden. 
Er war mehr Schüler denn Nachahmer des großen Eschenbachers. Aus seiner Schule 
ging der erste deutsche Dichter hervor, dessen Herkunft aus Böhmen nachweisbar ist, 
Ulrich von Eschenbach aus der Leitmeritzer Gegend. Freier, als die Konvention es 

damals gestattete, gedenkt er Prags, wo man nicht vor Durst zu sterben braucht, und 
widmet diese herzigen Zeilen seinem Freunde und dem guten Tropfen in einer Kneipe 


zu Leitmeritz: 
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if der dürre vür ir golt 

einen keller ich mir kiesen wolt 

ze Lütmeritz in der stat, 

den min lieber friunt dä hät: 

von Misne heizt er her Conrät. 

da fund ich trinkens allen rät: 
bringent manz in den helmen nicht, 
man treit ez in glasen, die sin lieht. 


Nach dem Vorbilde des lateinisch geschriebenen Alexander-Liedes des Qualtherus a 
Castellione schildert er in seiner Alexandreis Leben und Taten Pfemysl Ottokars IT. 
unter der Gestalt des Helden Alexander — ein Schlüsselroman nach dem Zuschnitt 
der Zeit. 

r „Guillaume d’Engleterre“ des Chrestien de Toies gab ihm das Vorbild für 
seinen zweiten Schlüsselroman „Wilhelm von Wenden“, den Johann Gottfried Herder 
in seinen „Wiedergefundenen Söhnen“ erneuerte und der noch Pate bei Tiecks „Octa- 
vianus“ stand. Als Sucher nach dem Erlöser Christus ist Wilhelm von Wenden ein 
Gefolgsmann Parzivals. In welcher Nähe zu den Großen seiner Zeit, zu Chrestien de 
Troies und Wolfram von Eschenbach, erblicken wir den ersten deutschen Dichter aus 
Böhmen! 

Der zweite, der aus dem Lande stammte, war Heinrich von Freiberg, Sohn eines 
Bergwerksbesitzers dieser obersächsischen Bergstadt, aber bereits in Böhmen geboren. 
Sein herrlicher Schwank vom „Schrätel und vom Wasserbären“ taucht bald auch in 
tschechischer Nachdichtung auf. — Im Auftrage des-böhmischen Adeligen Raimund 
von Lichtenberg hat er um 1310 den „Tristan“ des Gottfried von Straßburg vollendet. 
Bei beiden, Ulrich von Türlin und Heinrich von Freiberg, sind slawische Einwirkungen 
unverkennbar: die seltsame Weichheit der Sprache und die Vorliebe für Kosenamen 
und überhaupt für Deminutive. 

Ein seltsamer Mann, ein Mensch im Zwiespalt seines Wesens, war Böhmens König 
Wenzel II., der Sohn des „Goldenen Königs“. Drei Minnelieder in mittelhochdeutscher 
Sprache sind von ihm erhalten, eines davon auch in Alttschechisch. Eines bringt dieses 
humorvolle Bild: 

recht als ein röse, die sich üz ir klösen lät, 
swenn sie des süezen touwes gert: 
süs böt sie mir ir zukersüezen roten munt. 


Diese mittelhochdeutsche Dichtung war Ausdruck einer aristokratischen Welt, ihre 
Lebensspanne war bei uns, wo sie infolge der späten Entwicklung einer höfischen 
Kultur unter den letzten Pfemysliden viel später eingesetzt hatte als im übrigen 
deutschen Sprachraum, noch kürzer bemessen. Sie hatte, wenn auch nur kurzlebig, auf 
die frühe tschechische Literatur hinübergewirkt., 
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Fast unmittelbar auf die höfsche Dichtung setzte in B 
Deutschland, die Beschäftigung mit Ideen ein, die eben 
der italienischen Wiedergeburt des rinascimento die Ge 
Denn fast ohne Bruch, wenn ma 
sode absieht, war nach dem trag 


öhmen, und zwar früher als in 
im Süden unter dem Eindruck 
bildeten in ihren Bann zogen. 
n von der nur Monate währenden habsburgischen Epi- 


ischen Untergang des letzten männlich | 
| | en Pfemysliden, 
Wenzels Ill. im Jahre 1306, die Herrschaft an die Luxemburger übergegangen. Peter 


von ‚Aspelt, ar selbst wie die Luxemburger aus dem kulturell äußerst fruchtbaren 
deutsch-französischen Spannungsfeld kam, einst Kanzler Wenzels II., später Erz- 
bischof von Mainz und Erzkanzler des Reichs — gerade in seiner Person erweist sich 
die Bedeutung, die die böhmische Krone einem Staatsmann im Reich zu geben ver- 
mochte — setzte nicht nur die Wahl Heinrichs VII, aus dem Hause der Luxemburger 
zum deutschen König durch,.sondern vermittelte auch die premyslidische Erbschaft an 
Heinrichs Sohn Johann durch Heirat mit der letzten Erbin. Unter der abenteuerlichen 
aber dabei ruhmlosen Regierung dieses ünsteten Mannes kam im Jahre 1314 die 
Reichsstadt Eger durch Reichspfandschaft an die Krone Böhmens. Den Notwendig- 
keiten der Hausmachtpolitik folgend, wurde durch die Erbschaft der Luxemburger der 
Grundstein gelegt für den Zusammenschluß ostdeutscher Länder gemischter deutsch- 
slawischer Besiedlung unter der Wenzelskrone. Diese Großtat ist die politische Lei- 
stung von Johanns Sohn Karl geworden. Aus westdeutschem Geschlecht stammend, in 
Böhmen, dem Lande seiner premyslidischen Mutter, deutsch und tschechisch erzogen, 
ehe er wie sein Vater nach Paris an die Sorbonne ging, trug er auch die römische 
Kaiserkrone und regierte von Prag aus, dessen steinerne Zeugen noch heute seine 
Sprache reden, das abendländische Reich. Karl IV. war in Brescia, als Statthalter des 
allerdings nur kurzlebigen norditalienischen Besitzes seines Großvaters, mit der 
italienischen Erneuerungsbewegung und den geistigen Kräften der Universität Bo- 
logna in enge Verbindung getreten. Er nannte Petrarca, der selbst im Jahre 1356 als 
Gesandter nach Prag kam, „ans Ende der Welt, in die äußerste Barbarei”, wie er in 
der überheblichen Stimmung des jungen Italienertums schrieb, seinen Freund und 
korrespondierte mit ihm. Er förderte die frühe humanistische Bildung des rinasci- 
mento, blieb aber den schwärmerischen politischen Einigungsideen der Italiener fremd, 
für die er wiederum trotz seiner kulturellen Bemühungen der nordische Barbar blieb. 
Der Schwarmgeist und Revolutionär Cola di Rienzo, der sich selbst einen „Ritter 
durch den Heiligen Geist, Tribun der Freiheit, des Friedens und der Gerechtigkeit, 
Befreier und Augustus der römischen Republik“ nannte, war des Kaisers Gefangener 
auf der Burg Raudnitz an der Elbe. Er unterhielt sich gern mit ihm, lieferte ihn aber 
doch dem Papste aus. — Manch anderer aus diesem Kreis, der sich als „echter Römer“ 
dünkte, weilte zu Besuch auf der Prager Burg, als Karl IV. regierte, 

Es war sicher Ausdruck der frühen Renaissance-Stimmung des Kaisers, mehr aber 
wohl noch Ergebnis der — wenn dieses Wort hier erlaubt ist — kulturpolitischen Er- 
wägungen dieses politischen Realisten, daß er an Papst Clemens IV. im Jahre 1346 die 
Bitte um Genehmigung einer Hohen Schule richtete, die seinen deutsch und slawisch 
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besiedelten Ländern und darüber hinaus seinen Untertanen im Reich eine gleichartige 
lateinische Bildung vermitteln sollte, Am 26. Januar 1347 genehmigte der Papst ein 
„studium generale vigeat in qualibet facultate“, und am 7. April 1348 stiftete der 
Kaiser in Prag die erste Universität auf Reichsboden und gab ihr eine Verfassung nach 
dem Muster der Sorbonne in Paris. Sie ward geistige Rüstkammer der Söhne unserer 
Länder und des Reichs. Erst die von Hus ausgelöste Bewegung gegen die Kirche und 
gegen die übernationale Kultur der „Karolingischen Renaissance“ hat der Carolina 
für Jahrhunderte diese große Bedeutung geraubt. 

Es lag an den mehr auf Wissen und Forschung gerichteten geistigen Grundtendenzen 
jener Frührenaissance, daß Böhmen früher als Deutschland eine Galerie glänzender 
Namen der humanistischen Bildung aufzuweisen hatte, während die Literatur erst spät 
zu Worte kam. 

Hier muß zuerst an die Lieblingsgründung des Kaisers, das Kloster Königsaal bei 
Prag erinnert werden, das gleich an seinem Anfang bedeutende Äbte aufzuweisen 
hatte; als ersten Konrad von Erfurt, der noch den letzten Premysliden als Staatsmann 
gedient hatte, ferner Otto von Thüringen, der als Chronist Wenzels II. hervortrat, 
und schließlich Peter von Zittau, einen Meister scholastischer Bildung, der in seinem 
Zeitbuch des Klosters Königsaal, „Cronicon Aulae regia“, historische Chronistik aus 
eigenstem Erleben mit humanistischen Bestrebungen zu verbinden wußte. 

Böhmen war zum Schnittpunkt des italienischen und frühen deutschen Humanismus 
geworden, und auch die deutsch gebildete Oberschicht der Tschechen nahm resen 
Anteil an den geistigen Bestrebungen. Ernst von Marlowetz von Pardubitz, seit 1342 
Bischof von Prag und Berater des Kaisers in den Fragen der Errichtung der Universität, 
deren erster Kanzler er als Erzbischof wurde, führte regen Briefwechsel mit Petrarca 
und Cola di Rienzo, aber auch mit anderen Führern des rinascimento, mit denen er 
seit seiner Studienzeit in Bologna und Padua befreundet war. 

Ein anderer Freund und Verehrer Petrarcas, der Schlesier Johann von Neumarkt, 
hat ungewollt Vorarbeit für das Werden der deutschen Schriftsprache geleistet, als er 
zur Vereinheitlichung des schriftlichen Kanzleiverkehrs eine Sammlung von Muster- 
briefen unter dem Titel „Summa cancellaria Caroli quarti“ herausgab. Er rühmte sich, 
Dantes „Divina comedia“ in der Ursprache lesen zu können, und war ein geistreicher 
und vielseitiger Mann, der einmal Marienlieder von zarter Schönheit dichtete, bald 
wieder Cicero als Philosophen nacheiferte, so daß Petrarca ihn in schmeichelnder 
Übertreibung einen „orator vere Romanus“ nannte. Als er im Jahre 1354 den Kaiser 
als Kanzler nach Italien begleitete, wo sie mit Petrarca zusammentrafen, legte er die 
Feder nicht aus der Hand, Aus seinem Reisebericht von 1355 spricht der humanistische 
Geist der neuen Zeit. Zwölf Jahre vor seinem Tode, 1368, traf er in Udine nochmals 
mit Petrarca zusammen. 

Drei seiner Schüler trugen das Erbe seiner Sprachbegabung weiter; Johannes von 
Gelnhausen, erst Bergschreiber in Kuttenberg, dann Stadtschreiber in Brünn und 
Iglau, verdeutschte das Iglauer Bergrecht und wurde an die Reichskanzlei berufen. — 
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Wenzel von I glau war durch Jahre hindurch der humanistisch gebildete Stadtschreiber 
von Brünn. 

Sie alle abet überragte Johannes von Schüttwa, der ritterbürtige Stadtschreiber von 
Saaz, der in einer a des Verfalls deutscher epischer Dichtung, geschult an latei- 
nischen und italienischen Vorbildern, im „Ackermann aus Böhmen“ sein Streitgespräch 
mit dem Tode aufnahm, dessen tiefstes Bekenntnis die Unterwerfung des Menschen 
und des Todes unter Gottes Willen ist. Der Verfasser der ersten deutschen Prosa- 
dichtung nennt sich selbst: „Ich bins genannt ein ackermann, von vogelwat ist mein 
pflug, ich wohne im Behemerlande.” 

Joseph Nadler hat deutlich gemacht, wie sich gerade in diesem Werke Lebens- 
kräfte schnitten, die bestimmend waren für die deutsche Dichtung in Böhmen: das 
Rittertum und der Einfluß der höfischen Epik, die mittelalterliche, kirchenlateinische 
Bildung der Scholastik, und die englisch-ostdeutschen Kulturbeziehungen zwischen 
Oxford und Prag, die dann für Hus so bedeutsam wurden. Böhmen war zum Schnitt- 
punkt der italienisch-französisch-deutsch-englischen Bildungselemente geworden, und 
es ist kein Zufall, daß gerade damals die Gotik in Prag ihren Einzug hielt. Wie das 
Geschlecht des Kaisers kam sie vom Westen, aus dem deutsch-französischen Span- 
nungsfeld, dem auch Matthias von Arras entstammte, nach Böhmen, um von hier aus, 
unter Peter Parler, seinen Söhnen und seiner Bauhütte, weiter nach dem Nordosten 
und Osten, aber auch zurück nach Deutschland auszustrahlen. Es war eine wahrhaft 
große Zeit, in der das junge Deutschtum Böhmens empfing und weitergab und zurück- 
gab, wie sich denn nur aus der Begegnung echte Kultur entwickelt. 

Dieser Begegnung verdankte auch die tschechische Literatur mannigfache Anre- 
gungen von den Deutschen im Lande und aus der deutschen Literatur überhaupt. Zwei 
Beispiele von besonderer Eindringlichkeit mögen das verdeutlichen. Sieben Jahre nach 
dem ritterlichen Stadtschreiber Johannes von Saaz erhebt der Höfling Ludwig in Grätz 
an der Elbe (dem späteren Königgrätz), er stammt aus niederem Adel, als „Tkadlecek“ 
(„Weber“, d.h. Reimer) nach dem deutschen Vorbild seine Stimme zum Streit- 
gespräch. 

Ähnlich war es mit der Tier 
die Franzosen kam sie zu den De 
Heinrich der Glichezare einer französis 


fabel, die zur Modeform der Zeit wurde. Von Äsop über 
utschen. Vom Reinhard Fuchs, den der Elsässer 
chen Vorlage nachdichtete, geht der Stoff nicht 
nur bis zu Goethe, sondern auch zu einer tschechischen volkstümlichen Fassung „O liSce 
a &bänu“, Ähnlich fanden auch die Themen der großen höfischen Epen wie Tristan, 
Eneide und Alexandreis ihre tschechischen Nachdichter. 

Die glückliche Zeit der karolingischen Renaissance, fruchtbar in Dichtung, Archi- 
tektur und Plastik, aber auch in den Wissenschaften, hielt nicht lange an. Auf Karl IV. 
folgte sein unwürdiger Sohn Wenzel IV., der „faule Wenzel“. In Deutschland bald 
abgesetzt, ist er in Böhmen einer der Verantwortlichen für die Zustände, die den 
Hussitensturm hervorriefen. Dieser hat das Verhältnis zwischen Tschechen und 
Deutschen auf Generationen hinaus vergiftet, deutsche Städte und Dörfer auch über 
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Böhmens Grenzen hinaus zerstört, den Reichtum des Landes vernichtet und das ge- 
meinsame geistige Erbe vertan. Der Auszug der meisten Deutschen aus der Carolina 
im Jahre 1409 verurteilte die Hohe Schule für lange Zeit zu einem kümmerlichen, pro- 
vinziellen Dasein, Ihre einst dominierende Stellung hat sie nie mehr eingenommen, 
denn inzwischen waren im Reich allenthalben andere Universitäten entstanden, die 
zum Teil auf die Prager Verfassung und Tradition zurückgriffen, wie vor allem Leipzig. 

Aber die furchtbaren Kriegswirren konnten die Saat des Humanismus ebensowenig 
vernichten wie das deutsche Element im Lande. 

Kaspar Schlick aus Eger, seine Familie stammte ursprünglich aus Franken, wahrte 
als Kanzler der Kaiser Sigismund, Albrecht und Friedrich III. die Konstinuität politi- 
schen Gedankenguts von den Luxemburgern hinüber zu den Habsburgern. Wie fast 
alle bedeutenden Köpfe seiner Zeit, hat auch er in Bologna studiert und sich bemüht, 
dem römischen Rechtsdenken in Deutschland und in Böhmen zum Durchbruch zu ver- 
helfen. Sein junger Freund und Schützling war Enea Silvio Piccolomini. Als Beamter 
Friedrichs III. weilte er 1451 in Böhmen, in Budweis und Krummau; im Jahre 1455 
verfaßte er als Kardinal zu Viterbo eine Geschichte Böhmens. Als Papst (Pius II.) 
bemühte er sich, die kirchliche Einheit Böhmens wieder herzustellen. 

Eine echte Renaissance-Natur war Bohuslaw Lobkowitz von Hassenstein, der zu- 
sammen mit zahlreichen anderen böhmischen Nobiles in Bologna studiert hatte; dort 
schloß er auch Freundschaft mit den nachmals bedeutenden deutschen Humanisten 
Peter Schott und Bernhard Adelmann. Nach einer Wallfahrt ins Heilige Land kehrte er 
in die Heimat zurück, um Geheimschreiber des ] agellonen Wladislaws II. zu werden. 
Trotz hoher geistlicher Würden, die man ihm verlieh, wurde ihm der Hofdienst zu 
eng, und so wählte er seine Burg Hassenstein zu seinem Tusculum, häufte Bücher und 
Kunstschätze an, unterhielt gelehrten Briefwechsel mit den bedeutendsten Männern 
seiner Zeit und fühlte sich als Weltbürger, auch wenn er sich als Deutscher bekannte. 
Seltsam, wie selbst bei solch einem umfassenden Geist gewisse „nationale“ Ressenti- 
ments und schematische Vorurteile zum Durchbruch kamen, wenn auch in weit mil- 
derer Form als in der sogenannten tschechischen Dalimil-Chronik. Über die Prager, 
die er als Fresser und Säufer bezeichnet, sagt er: „Gegen Fremde sind sie freundschaft- 
lich; nur gegen diejenigen haben sie Abneigung, die deutsch sprechen, denn sie halten 
die Deutschen für die größten Feinde ihrer Religion.“ Er meint damit das utraqui- 
stische Bekenntnis; dann fährt er fort: „Die Weiber sind schön von Gesicht, mit einer 
sittsamen Miene, meistens jedoch etwas stärker beleibt.“ — Der Humanist singt als 
Greis mit wehmütigem Rückblick auf seine Jugend: 


„Phoebi miles eram iuvenis, veniente senecta 
Phoebi, consulitis si mihi, miles ero.“ 


Prothasius Czernohorsky von Boskowitz, der in Wien und Padua studiert hatte, 
machte sich als Bischof von Olmütz um das Schulwesen in Mähren verdient. Sein Neffe 
Ladislaus von Boskowitz war ein echter Dichter und soll eine deutsche Reim- 
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übersetzung 
Nürnberg Un 
und Kunstsch 
Trübau in sti 
dort 1522. 
Längst war O 
fünf Jahre von 1497 bis 1502, in denen Stanis 
den bischöflichen Hof zur Sammellinse der Strömungen der Zeit. Ihrem Geschmack 
entsprechend, mehr noch aber erfüllt vom Bildungsstreben der Renaissance, bildeten 
die Olmützer Domherren einen Musenhof. Der aus Bayern stammende Georg Alt- 
hammer schrieb ein erstes Werk über mährische Volkskunde, „De origine, moribus 


>t vestitu Hannacorum”. Aus der Leitmeritzer Gegend stammte Augustin von 
Olmütz (er nannte sich auch Augustinus Olomucensis de Vssehrd nach seinem 


Adoptivvater Johann Slechta von Vssehrd); wie viele seiner Zeitgenossen Student in 
Padua und Ferrara, war er ein Mann vielseitiger humanistischer Bildung. In seinem 
‚Dialogus in defensionem poetices“ gab er eine seltsame Mischung von Literatur- 
geschichte und poetischem Regelbuch. Zunächst in der königlichen Kanzlei in Prag 
unter Wladislaw II., wurde er Domherr zu Olmütz, stand mit Konrad Celtis und 
Joachim Watt in literarischem Verkehr und beherbergte zwei Jahre vor seinem Tode 


Ulrich von Hutten. 

Ein anderer Olmützer Domherr, Stephan Steinöxel, der si 
vor allem der Verbindungsmann zu Joachim Watt und zu den Wiener Humanisten, 
denen er als Bischof von Stuhlweißenburg in Ungarn noch näher rückte. Er wie die 
“ anderen aus dem. Olmützer Kreis, Marcus Rustimunicus, Schulmeister zu Olmütz, 
Wolfgang Heiligmeier (Volfgangus Bohemus) und der Thüringer Georg Siburtus, der 
in einer „lllustratio in Olomunez“ (1528) den Bischofshof feierte, standen in regem 
geistigem Austausch mit den Humanisten Deutschlands und Italiens. Der neuen Zeit 
aufgeschlossen, blieben diese Männer dem Katholizismus treu. 

Das Zisterzienserstift Hohenfurt im Böhmerwald und die Rosenberger waren zu 
dieser Zeit die Stützen der alten Kirche in Südböhmen. In ihrem Schloß zu Krummau 
lebte Enea Silvio Piccolomini. Hier war Christoph Schweher, der sich Hecyrus nannte, 
Leiter der Lateinschule. Für das Liederbuch seines Freundes, des Domherrn Johann 
Leisetritt in Bautzen, dichtete er einige schöne Lieder und gab selbst, inzwischen Archi- 
diakon von Saaz geworden, ein Gesangbuch für die Katholiken in Böhmen heraus und 
schrieb das Schauspiel „Maria Magdalena”. | 

Auf seinem Schloß zu Prachatitz lebte — wenn ihn nicht humanistischer Bildungs- 
eifer und Reiselust in die Fremde trieben — Johannes von Rabenstein. Politisch ein 
Anhänger des Königs Matthias Corvinus, stand auch er in Briefverkehr mit Enea Silvio. 

Aus Budweis stammte Benedikt Edelbeck; 1568 schrieb er die „Komödie von der 


_freudenreichen Geburt Jesu Christi“. 
Eine interessante Gestalt dieser Zeit ist Georg Handsch aus Böhmisch-Leipa, ein 


d Regensburg und kehrte dann mit einem reichen Aufwand von Büchern 
ätzen in die Heimat zurück. Hier lebte er auf seinem Schloß in Mährisch- 
ler Zurückgezogenheit ein dem Studium gewidmetes Leben und starb 


Imütz zum geistigen Mittelpunkt Mährens geworden. Die knappen 
laus von Thurzo Bischof war, machten 


ch Taurinus nannte, wat 
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der Bibel geschaffen haben. Er lebte längere Zeit hindurch in Würzburg, 
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weitgereister Mann. Er hatte erst in Prag, dann an italienischen Universitäten Medizin 
studiert, war aber auch literarisch tätig und dichterisch begabt. In den Jahren 1561 bis 
1572 gab er unter dem Titel „Farragines poematum“ die Gedichte eines Freundes- 
kreises heraus, der sich in Prag um den Richter Johann Hodiejowski von Hodiejowa 
gesammelt hatte und neulateinische Dichtung pflegte. Er versuchte eine Definition 
für das Deutschtum Böhmens und wählte dafür den Namen „Germanicobohemus“, 
d.h. Deutschböhme. 

Böhmen und Mähren waren zu Kernländern der humanistischen Bestrebungen ge- 
worden, und beide Völker wurden davon ergriffen und in weltweite Verbindungen ver- 
flochten, und Adelige und Bürger nahmen daran teil. In der Nachfolge Lukians und auf 
den Spuren des Ackermanns aus Böhmen wandelte Paul Schneevogel aus Eger, der 
sich Niavis nannte. Meister des Dialogs und der Gesprächsnovelle, läßt er in seinem 
„Judicium Jovis in valle amoenitatis“, das 1494 in Leipzig gedruckt wurde, die Erde 
den Menschen als Muttermörder verklagen, weil er ihr als Bergmann zu Leibe gehe. 
Welcher Wandel in drei Generationen! Der Ackermann aus Böhmen verteidigte noch 
das menschliche Leben gegen den Tod; bei Schneevogel ist die bedrängte Erde zur 
Klägerin gesen den Menschen geworden. Durch die Dunkelmännerbriefe ist Schnee- 
vogels Bild verzerrt worden, den der Abt Tritemius von Sponheim 1491 in seinem 
„Cathalogus virorum illustrium“ zu den bedeutendsten Männern seiner Zeit zählte. 
Der Lebensweg des Studenten in Ingolstadt und Leipzig führte über die Grenzen 
seiner Heimat hinaus, nach Chemnitz, wo er Leiter der Lateinschule wurde, als Stadt- 
schreiber nach Zittau und als Oberstadtschreiber nach Bautzen, wo er 1515 starb. 

WarSchneevogel noch dem karolingischen Frühhumanismus stärker verpflichtet, so 


stand sein Landsmann Kaspar Brusch aus Schlaggenwald bereits im Spannungsfeld der 


Reformation. Seine Bildung erwarb er an den Lateinschulen zu Eger und Hof und an 
der Tübinger Universität. Der Sohn einer Egerländer Patrizierfamilie wurde zum un- 
steten Gesellen. 1547 ist er Schulmeister zu Lindau im Bodensee und pflegt regen 
Kontakt mit Joachim Watt in St. Gallen, 1553 finden wir ihn als Gehilfen des be- 
rühmten Druckers Oporinus in Basel, 1555 ist er Pfarrer in Pettendorf. Trotz seiner 
Abneigung gegen die Jesuiten hat er es mit Erfolg verstanden, sich zwischen der alten 
Kirche und der Reformation zu behaupten. Karl V. erhob ihn zum poeta laureatus. 
1559 wurde der eigenartige Mann von literarischen Feinden erschossen. Seine Ge- 
dichte sind in zwei Sammlungen erschienen, den „Silvae“ von 1544 und den „Poemata“ 
von 1553. 

Das Egerland war zu dieser Zeit noch reich an volkstümlichen Spielen religiösen 
Ursprungs. Aus ihnen, wie etwa dem Egerer Fronleichnamsspiel, entstanden neue 
Schauspiele. Klemens Stephani, 1530 in Buchau bei Karlsbad geboren, Student in 
Leipzig, später in Eger Lehrer an der Lateinschule und seit 1576 Besitzer einer 
Druckerei, begann als Nachahmer von Hans Sachs und Nachdichter älterer Stoffe, bis 
er in seinem Spiel „Die geistliche Aktion“ den Jedermann-Stoff gestaltete. Ausdruck 
seines Luthertums war es, daß den sterbenden Reichen nicht seine guten Werke, son- 
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dern der „Glaube allein“ noch begleiten. — Der fahrende Scholar als Teufelsbanner 
steht im Mittelpunkt seiner Bauernkomödie „Satyra oder Baurenspiel“. 

Waren Fger, Elbogen und Schlaggenwald die geistigen Mittelpunkte des Egerlandes, 
56 ontwickeln sich zur gleichen Zeit die rasch aufschießenden Bergstädte des Erz- 
gebirges, voran das erst 1516 gegründete St. Joachimsthal, zu geistigen Zentren des 
[Luthertums, das hier durch zahlreiche enge Mitstreiter und Freunde Luthers verbreitet 
wurde. Von der Lateinschule in Zwickau wirkten Stephan Roth und Georg Agricola 
„ls Erzieher und Reformatoren auch auf die böhmische Seite des Erzgebirges herüber, 
das damals weder in geistiger noch in wirtschaftlicher Hinsicht eine Landesgrenze zu 
kennen schien. Eine Zeitlang war die Lateinschule in St. Joachimsthal bedeutender als 
die durch die Wirren herabgesunkene Hohe Schule zu Prag, wie die Bergstadt über- 
haupt in den knappen vier ] ahrzehnten unter den Grafen Schlick Weltgeltung errang. 
Die 1519 erstmals hier geprägte Silbermünze, der Joachims- oder Löwenthaler, sollte 
als Taler, als Dollar, seinen Weg um die Welt nehmen. 

Gewiß trat nach dem wirtschaftlichen Verfall auch ein Rückgang der geistigen Be- 
deutung der Erzgebirgsstädte ein. Rückblickend kann man aber sagen, daß im Zeit- 
alter von Humanismus, Renaissance und Reformation das deutsche Geistesleben in 
Böhmen, Mähren und Schlesien dank der geopolitischen und geistigen Durchgangslage 
der Länder eine Schlüsselposition im europäischen Sinne einnahm. Einerseits war die 
Zusammengehörigkeit der deutschen Randlandschaften mit den einzelnen stamm- 
lichen Ursprungsländern sehr rege, andererseits bestanden trotz der lange .anhalten- 
den und schweren politischen Belastung enge Verbindungen zum tschechischen Nach- 
harvolk, nach Italien, Frankreich und England. Die gleiche Feststellung kann in der 
Baukunst, Plastik und Malerei getroffen werden. 

Unter dem Boden grollt es jedoch erneut, und ernste Entscheidungen stehen bevor. 
Die katholische Kirche hatte in jenen Jahrzehnten bedeutend an Boden verloren. Die 
Tschechen großenteils utraquistisch, in den deutschen Gebieten der Protestantismus 
in stetem Vordringen: so erwies sich Böhmen gerade in dieser Zeit wieder als Kernland 
und Schicksal Europas. Dreißig Jahre hindurch blieb der erzbischöfliche Stuhl in Prag 
unbesetzt.. Aber.die Ankunft der Jesuiten in Prag, die Gründung ihres Kollegs im 
Klementinum im Jahre 1555 und die Wiederbesetzung des Erzbistums durch den 
Jesuitenschüler Lohelius im Jahre 1561 brachten die Wende. Seit 1526, seit dem Tode 
des letzten Jagellonen Ludwig auf dem Schlachtfelde bei Mohäcz gegen die Türken, 
waren nun die Habsburger auch Herren Böhmens und blieben es bis 1918. Nur einmal 
wurde ihre Regierung unterbrochen durch das tragik-komische Zwischenspiel des 
„Winterkönigs“ Friedrich von der Pfalz, das uns an den Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges führt. Die Wirren waren kein geeigneter Nährboden für die Literatur, und 
Wallensteins Bemühungen, das Geistesleben seines Herzogtums Friedland zu heben 
und zu fördern, waren so kurzlebig wie seine Herrschaft. Hier in Böhmen hatte der 
lange Krieg begonnen, hier endete er und hinterließ ein wiederum schwer zerstörtes 
Land. Aber neues Leben blühte aus den Ruinen. Nicht in der Dichtung, wohl aber in 
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der Sprache der Architektur. deı Plastik und der Malerei b 
zu reden. Im böhmischen Barock erlangten sie Weltg 
und Rokoko-Dichtung arm. 


egannen die beiden Völker 
eltung. Dagegen wirk die Barock- 

Franz Anton Graf Sporck 20g zwar Johann Christian Günther an seine Rokoko- 
Residenz Kukus, wo zum ersten Male sein Lied „Auf, auf zum fröhlichen Jagen“ er- 
klang, aber von dem haltlosen Mann war keine Befruchtung der Dichtung zu er- 
warten, Sporck, Nachkomme eines westfälischen Reiterjungen, der sich zum k 
lichen Feldmarschall hochgedient hatte und einer der reichsten Gr 
geworden war, ist eine Schlüsselfi 
Hälfte des 18. ]J 


aiser- 
undbesitzer Böhmens 
gur im geistigen Leben unserer Länder in der ersten 
ahrhunderts gewesen. 1662 geboren, seit 1691 Statthalter in Böhmen, 
war er ein Liebhaber und Förderer der Kunst als Dichtung, Musik, Architektur, baute 
Schlösser im Lande, in Prag, in Lyssa an der Elbe, in Kukus, schuf kunstvolle Gärten 
und wertvolle Bibliotheken und unterhielt weltweite Verbindungen, auch und gerade 
dann, wenn sie aus dem für seine Standesgenossen üblichen Rahmen fielen: so zum 
Jansenismus und zum Hallenser Pietismus Franckes. Pietistische, jansenistische, 
katholische Anschauungen waren ihm geistige Munition für seine Reiterschlachten 
gegen die Jesuiten, vor allem gegen die von Schurtz. Er-förderte das Schulwesen, ließ 
deutsche und tschechische Kirchenlieder ebenso drucken wie moderne Erbauungs- 
literatur. Sein selbstverschuldetes Schicksal, wenn von „Schuld“ überhaupt die Rede 
sein kann, war es, allen Seiten verdächtig zu sein: den Katholiken und den Prote- 
stanten, den Deutschen und den Tschechen, wenn sie sich später 
Gestalt beschäftigten. In seiner Person und seinen Unternehmu 
was man gern als „Frühjosefinismus“ bezeichnen möchte, 
und tat, nahm Gedanken und Anregungen der beiden folgenden Generationen voraus. 

Zu Sporcks Freunden zählte nicht nur Prinz Eugen von Savoyen, sondern auch der 
Hofkanzler Graf Johann von Seilern, aber auch der Freiherr von Petrasch, der 1745 
die erste moderne gelehrte Gesellschaft in Mähren und ganz Österreich gründete, 
die „Societas incognitorum“ in Olmütz. 

Mehr noch als im Barock, werden die böhmischen Länder auch Kernpunkte der 
Aufklärung, Selbst nicht imstande, wirkliche Dichtung hervorzubringen, wurde die 
Zeit doch zur großen Anregerin und Wegbereiterin. Ein Sohn des nordböhmischen 
Niederlandes, Karl Heinrich Seibt, führt die deutsche Vorlesungssprache ein, als er aus 
Leipzig nach Prag auf die Lehrkanzel für Schöne Wissenschaften und Moral berufen 
wurde. Auf Veranlassung von Franz Joseph Ritter von Gerstner entstand die erste 
deutsche Technische Hochschule an der Seite der alten alma mater. Unter der großen 
Kaiserin Maria Theresia wurde das österreichische Schulwesen in einer bis in unsere 
Zeit mustergültigen Weise neu geordnet. Einer der Berater der Kaiserin, der Leit- 
meritzer Bischof Ferdinand Kindermann, den sie mit dem Namen „Ritter von Schul- 
stein” adelte, stammte ebenso aus dem nordböhmischen Niederlande wie sein Freund, 
der bieder-derbe Erzdechant von Politz, Wenzel Hocke, der als „Hockewanzel“ weit 
über die Grenzen seiner Heimat hinaus bekannt geworden ist. 


mit seiner ragenden 
ngen ist so manches, 
denn vieles, was er anregte 
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Das höhmische Landestheater, eine Schöpfung des Grafen Anton von Nostitz- 
Rhineck, wurde 1783 mit Lessings „Emilia Galotti“ eröffnet. Das Ständetheater vor 
Jem alten Carolinum bleibt immer verbunden mit der Erinnerung an die Uraufführung 
von Mozarts „Don Giovanni“, anläßlich seiner Reise nach Prag. Theaterfreudigkeit 
gemeinsames Erbe von Deutschen und Tschechen. 

Es entsprach dem rationalistischen Grundzug der Aufklärung, daß sie über philo- 
sophische Schriften und Erbauungsliteratur kaum zu wirklicher Dichtung kam. Für 
die nationale und literarische Wiedergeburt der Tschechen wurde in jenen ] ahrzehnten 
vor der Französischen Revolution die eigentliche Grundlage geschaffen. An den ersten 
literarischen Versuchen, ja selbst an den beiden Fälschungen des aus dem Wiener 
Romantikerkreis stammenden Wenzel Hanka nahm Johann Wolfgang von Goethe 
regen Anteil. Siebzehn Jahre hindurch war er Badegast in Karlsbad, Marienbad und 
Teplitz-Schönau. „Weimar, Karlsbad und Rom sind die einzigen Orte, wo ich leben 
möchte“, bekennt er. Als sich die Abendschatten über das 18. Jahrhundert, die letzte 
übernationale Kulturepoche Europas, legten, hat er im Verkehr mit zwei böhmischen 
Nobiles des Blutes und des Geistes, die schlicht und einfach Böhmen waren, also 
weder akzentuiert Deutsche oder Tschechen, das erste Morgenrot der tschechischen 
literarischen und nationalen Wiedergeburt gesehen und begrüßt: Kaspar Graf Stern- 
berg, der Gründer des Prager N ationalmuseums und des Museumsvereins, dem Goethe 
„ls eines der ersten Mitglieder beitrat, war der eine, und der Abbe und Exjesuit Josef 
Dobrovsky, der Erneuerer der tschechischen Sprache und Vater der neuenLiteratur, der 
andere. An seiner Hand hat Goethe erste, freilich bescheidene, Versuche in der tsche- 
chischen Sprache gemacht, und aus Hankas „Entdeckungen , der Königinhofer und 
der Grünberger Handschrift, mag ihn wohl etwas aus fernen Jugendtagen herüber- 
gegrüßt haben, aus jener Straßburger Zeit mit Herder. Von ihm lernte er ein tieferes 
Verständnis für den Wert des Volkstums, als es sonst Binnendeutschen eigen ist. 
Johann Gottfried Herder, dieser „Heros eponymos“ der Slawen, verdankte zwar seine 
große Wirkung mehr seinen genialen Gedankenblitzen als exakter Forschung und 
Aussage. Seine große Bedeutung aber war es, daß er dem Streben Rousseaus zur Rück- 
kehr zu den gesunden Ursprüngen menschlichen Zusammenlebens die entscheidende 
Wendung zum Volk im Sinne von „Kulturnation“ (auch in der Definition Meineckes) 


hin gegeben hat. Es lag in der deutschen und ostmitteleuropäischen Situation sozusagen 


vorbereitet, das Volk als geistig-politischen Organismus aufzufassen und nicht als 


rein politische Größe im Sinne der „Staatsnation“ des europäischen Westens. 

Unter diesem Vorzeichen vollzog sich die nationale und literarische Wiedergeburt 
der Tschechen. Vorbereitet durch die Förderung der Volkssprachen seit der Maria- 
Theresianischen Schulreform und durch das Interesse, das böhmische Adelige aus ihrer 
ständischen Opposition gegen den Wiener Zentralismus heraus an den Überresten 
nationaler Vergangenheit zeigten, unter dem Eindruck Herders und der deutschen 
Romantik stehend, entfaltete sich die Wiedergeburt des tschechischen Volkes mit 
ntarer Kraft. An ihr haben viele Deutsche ehrlichen Anteil genommen. Der 


\ 


war ein 


eleme 
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böhmische Landespatriotismus regte sich im Frühjahr des Jahres 1848 mächtig, und 
erst die Überspitzung nationaler Forderungen im Sturmjahre selbst, zunächst auf 
tschechischer, dann auch auf deutscher Seite, haben ihm den Atem beschnitten. Karl 
Egon Eberts slawisches Epos „Wlasta“ war ein typisches Werk deutschböhmischer 
Slawenbegeisterung. Gerade jene slawophilen Kreise um Ebert und Moritz Hart- 
mann (um nur zwei Namen zu nennen) haben sich ehrlich um die Weckung von 
Verständnis für die tschechische Wesensart bemüht. 

Von gleichem Geiste war auch Adalbert Stifter. Im Volkstum seiner Böhmerwald- 
heimat wurzelnd, in der Kulturlandschaft Wiens und Altösterreichs beheimatet, wo 
noch Barock und Klassik ihren Nachsommer hielten, war ihm übernationaler Bohemis- 
mus nicht Programm, sondern Selbstverständlichkeit. In seinem Roman „Witiko“, der 
eigentlich nur den Anfang eines sehr umfangreichen Familienepos der südböhmischen 
Witigonen, der Rosenberge, bilden sollte, dringt er tief ein in die Vergangenheit 


‚beider Völker Böhmens. Und doch tauchen ihre Namen nicht auf; nicht im Handeln 


gegeneinander, sondern im Tun aus sich selbst heraus, an Kleidung, Wohnung und 
Gebaren, lassen sie sich erkennen. Vielfach aus Palackys Geschichtswerk schöpfend, 
ist Stifter im „Witiko“ hundert Jahre nach Herders Entdeckung des Volkstums im Ge- 
folge des großen Erweckers, wie er im „Nachsommer“ fast genau ein Jahrhundert nach 
Winckelmanns großem Werk von Wien aus Zeugnis ableet von der Kunstgesinnung 
und Kulturwelt der Klassik, die bereits im Abendschatten lag. 

Aus dem Erbe ähnlicher Kulturgesinnung lebte Marie von Ebner-Eschenbach, geb. 
Gräfin Dubsky. „Man muß das Gute tun, damit es in der Welt sei.“ Das Leben beider 
Völker spiegeln ihre Romane und Erzählungen, ihre Bo%ena ist mit der Babilka der 
BoZena N&mcovä und der Teta Linek in Werfels Roman ‚Der veruntreute Himmel“ 
stammverwandt. 

Man hat das Gefühl, im Buche des Schicksals von Menschen und Völkern einer ent- 
schwundenen Zeit, der vergangenen Habsburger Monarchie, zu blättern, wenn man 
heute die einst vielgelesenen Romane und Erzählungen von Ferdinand von Saar auf- 
schlägt oder das vieldiskutierte Buch „Die Waffen nieder!“ der deutschböhmischen 
Generalstochter Berta von Suttner, das mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet 
wurde. 

In dieser Welt vor 1914 wurden noch Bildungsmöglichkeiten geboten, die auch der 
literarischen Aussage das Maß der Weite gaben. Denn das alte Österreich, jene Viel- 
völkerwelt, dieman zu Unrecht als den Vielvölkerkerker bezeichnet hat — wir wissen 
heute, was ein Völkerkerker ist! —, war ja nicht Heimat im Kleinen, sondern in der 
Vielfalt. Ihr Grundelement war die Begegnung mit den anderen in leib-geistiger 
Weise. Und die literarischen Leistungen dieser anderen gehörten in Wechselwirkung 
allen an, auch wenn sich diese anderen — es sei ohne Überheblichkeit gesagt — manch- 
mal erst am deutschen Vorbilde zu orientieren begannen. Der Gewinn war ein wechsel- 
seitiger, und er kam in erster Linie beiden Völkern der böhmischen Länder zugute, die 
im Schnittpunkte der geistigen Achsen beheimatet waren. Vom Mickiewicz-Denkmal 
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in Krakau zum Dante-Denkmal in Trient — und beide waren österreichische Symbole! 
_ führte der Weg über unsere Heimat, 

Gewiß war diesese friedliche Dasein bedroht vom nationalen Hader, Ohne Selbst- 
gerechtigkeit darf man rückblickend sagen, daß sich eine gewisse tschechische Lite- 
ratur, angefangen von Jiräsek und seinen Epigonen, dabei einer wesentlich schärferen 
Tonart und Schreibweise befleißigt hat, die zu häßlichen literarischen Exzessen führte. 
Prag war seit jeher, vor allem aber seit dem Achtundvierzigerjahr, eine „polemische 
Stadt“ (Max Brod) und alles andere als eine Idylle. Aber der sprachliche und nationale 
Grenzkampf ging dort in einer anderen Weise vor sich als an der langgliedrigen 
Sprachgrenze, von der noch vor dem Ende des Jahrhunderts ein früher Grenzland- 
oman vom „Letzten Deutschen von Blatna“ (1886) zeugt. Der Verfasser ist der 
weit über unsere Grenzen ins spätwilhelminische Berlin hinüberwirkende Fritz 
Mauthner (1849-1923), gleich Moritz Hartmann ein Deutscher jüdischer Herkunft. 
„Ich habe dieses Land so lieb. Wie Rosenblätter liegt es über all den dumpfen 
Kämpfen, schöner als ein Regenbogen.“ So beschreibt er Deutschböhmen und fügt 
dann bitter hinzu: „So friedlich, und darunter die dummen, dummen Menschen.” — 
Wo die Sprache zum Kennzeichen der Gemeinschaft und zur Scheidemünze geworden 
ist, bedeutet sie mehr als im gesicherten Binnenraum, ist das Engagement für sie 
größer und leidenschaftlicher. Mauthner hat es mit einem Späteren seiner Herkunft 
gemeinsam, mit Karl Kraus, aber auch mit Franz Kafka. Das Engagement kann zur 
Last des Wortes werden, wie in Rilkes „Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort.” 
Das Pragerische, das Böhmische, ist unüberhörbarer Bestandteil seiner Jugendlyrik 
im „Larenopfer“, es bleibt auch später noch unverkennbarer und trotzdem unnenn- 
barer Unterton, ohne daß man den Prager Rainer Maria Rilke einfach als einen 
deutschböhmischen Dichter ansprechen könnte. | 

Das Prag der Jahrhundertwende und später, indem man nach einem gängigen Wort 
das reinste Deutsch sprach, und wo es, einem anderen Wort zufolge, „werfelt, kafkat, 
brodelt und kischt“, war für Altösterreich typisch und Sonderfall zugleich. In seinem 
Erinnerungsband „Jugend im Nebel“ hat Max Brod rückblickend gesagt: „Heute ge- 
winnt auch meine Klage erst den rechten Tiefgang, wenn ich bedenke, wie das, was 
anfangs im Sinne Herders als freundliches Zusammenleben der Völker in Österreich 
gemeint war, allmählich in bitteren gegenseitigen Haß hinüberwechselte und durch die 
Schuld chauvinistischer Schwachköpfe aller Schattierungen im Chaos unterging. Prag 
war eine polemische Stadt. Vermutlich ist das der Grund, weshalb ich zum Polemiker 
wider Willen geworden bin. In Prag polemisiert nicht nur der einzelne gegen den 
einzelnen. Drei Völker polemisierten gegeneinander, wobei ich den Kampf der 
sozialen Stände übergehe, der damals noch nicht zur vollen Schärfe entwickelt war. 
Drei Völker: die Tschechen in der Majorität, die Deutschen als Minorität und inner- 
halb der Deutschen die jüdische Minorität, die auch im tschechischen Sektor eine 
(sogar wachsende) Zahl von Anhängern zählte. Das Judentum, in der vorangehenden 
Periode als Religion, als bloße Konfession betrachtet, begann sich allmählich zum 
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Status eines Volkes zu formieren. Das Problem der beiden Sprachen stellte jeden vor 
Entscheidungen, die den Bewohnern eines einsprachigen Milieus erspart bleiben RR 
Wo drei Kulturkreise zusammenstoßen, ensteht eine frühreife Wachheit.“ 

Jenes spezifische Element des Prager Judentums hat seinen festen Platz in der 
deutschen Literatur unserer Heimat. Seine literarischen Erzeugnisse gehören zum 
Gremeingut der deutschen Dichtung, ihre Verfemung und Verbrennung gehört zu den 
Aktionen der selbstzerstörung der deutschen Literatur. Noch in der Geste des Ab- 
gesangs, im Bericht vom tragischen Ende jener Prager Welt, wird die Größe der deutsch- 
jüdischen Kulturgemeinschaft in unseren Ländern deutlich. Dafür zeugten der kürzlich 
erschienene Roman „Das Haus in der Karpfengasse“ des aus Prag stammenden und 
in Israel unter dem Namen Ben-Gavriel schreibenden Autors und „Der Kreidestrich“ 
von Karl Eska, der ohne Ressentiments den Beginn der Judenverfolgungen und die 
Gemeinsamkeit des Schicksals von Juden und Deutschen in den böhmischen Ländern 
als leidvolle Tatsache deutet: unser gemeinsames Los waren Qual und Vertreibung. 
Aus solchen Positionen heraus ist gewiß wieder der Ansatz eines Gesprächs möglich. 

Denn dieses ist nötig, um innerlich wahrhaftig und für die anderen glaubwürdig zu 
sein. An der Prager jüdischen Literatur in deutscher Sprache wird zweierlei deutlich: 
ihre unbestreitbare Zugehörigkeit zur deutschen Literatur, jedoch zweifellos ihre 
eigene Weigerung, sich zur „sudetendeutschen Literatur“ zu rechnen oder zählen zu 
lassen. Wenn hier bisher der Begriff „sudetendeutsch“ in Bezug auf die Literatur ver- 
mieden wurde, dann geschah das nicht nur aus dem Grunde, weil er jüngeren Datums 
ist als die skizzierte Dichtung, sondern weil mit „Sudetendeutscher Literatur“ ein 
Odium aufsteigt und das Merkmal einer Begriffs- und Geistesverengung verbunden 
ist. Zur sudetendeutschen Literatur bekannte man sich unter einer bestimmten Voraus- 
setzung, einer polemischen und apologetischen zugleich. Sudetendeutsche Literatur 
wurde identisch mit dem Grenzlandroman. 

Die ältere Generation führte noch den Kampf um die nationale Existenz auf dem 
weiträumigen Boden des alten Österreich, manch einer, wie etwa Karl Hans Strobl! 
mehr kavalleristisch kühn denn literarisch wertvoll. Sicher war der Grenzlandroman 
Ausdruck der Sorge um die Heimat, um Eigenwert und Eigenrecht von Sprache, 
nationaler Kultur und politischer Existenz, er war weitgehend politische Dichtung, er 
enthielt aber doch auch in seinen besten Werken ein allgemein gültiges kulturelles 
Bekenntnis. Das hat etwa Gustav Leutelt und Hans Watzlik über unsere Grenzen 
hinaus bekannt gemacht. Er handelte mit seinen besten Zeugnissen vom gebrochenen 
Dasein eines Landes, das die Heimat zweier Völker war. Er sprach von der gemein- 
samen Liebe zum Lande und von der getrennten Liebe zum eigenen Volkstum. Er war, 
wenn er es ehrlich meinte, Bekenntnis und Streitgespräch zugleich, Aber er war nicht 
immer ehrlich, und er war nur selten wirkliche Literatur. Um nur ein Beispiel zu 
nennen: „Alle Wasser Böhmens fließen nach Deutschland“ von Friedrich Jacksch- 
Bodenreuth ist nicht nur inhaltlich, sondern auch sprachlich nicht mehr erträglich. 
Das Schicksal dieser jüngeren Generation, die in den Zwanzigerjahren zu schreiben 
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begann und in den Dreißigerjahren sehr einseitig auf Kosten ihrer literarischen 
Glaubwürdigkeit zu politischem Ruhm gelangte, war es, einer Volksgruppe anzu- 
macher von 1918 in einen 


der Wahnwitz und die Dummheit der Friedens 
ten Staat preßte, der sie nicht liebte und von den Stammverwandten isolierte. 
Schuld“ dieser jungen Generation reden kann, dann war es die 
auf sich genommene eigene Isolierung von der literarischen 
din der übrigen deutschen Literatur. Sie pflegten mit 
Beet, den Grenzlandroman, die „volks- 
einen Acker zu bestellen, den 


gehören, die 
ungelie 
Wenn man von einer „ 
lich und freiwillig 
n der Welt un 
eifersüchtiger Leidenschaft ihr engumgrenztes 
politische Literatur“, sie redeten sich und anderen ein, 
Ahnen gleich, die als Säer in saatlose Wildnis kamen. 

Die mittlere Generation, sie hatte in der Jugend oftmals- als „Tornisterkinder“ (so 
nannte sie treffend Bruno Brehm) die Weite des alten Österreich erlebt, war gegen 
diese Isolierung gefeit. Bruno Brehm, Josef Mühlberger, Emil Merker, Joh. Urzidil — 
m mit Namen zu verdeutlichen, ‚besaßen seit Jahren einen Leserkreis weit über 


unsere Grenzen hinaus; sie haben auch am ehesten ihre Themen und ihre Leser ge- 
n. Von hier führt ein Weg weiter, und Weggefährten haben sich bereits ge- 
_Weltkriegs-Trilogie eine zweite folgen lassen. 


zusätz 
Entwicklung j 


funde 
tunden. Bruno Brehm hat auf seine Erste 
die sich mit dem Werden der europäischen Unheilsphänomene N ationalismus, Totali- 


tarismus, Diktatur, Hitler beschäftigt. Das mutige Werk hat ihm manche ungerecht- 
fertigte Kritik, und schlimmer noch, manche Diffamierung, eingebracht, aber auch die 
verdiente Ehrung des Sudetendeutschen Literaturpreises 1963. 

Dietzenschmidt aber starb nach dem Krieg noch im Schatten einer literarischen 
Diffamierung, die das Dritte Reich über ihn verhängt hatte. Umgekehrt wurde Erwin 
Guido Kolbenheyer in das blamable Schauspiel eines Spruchkammerverfahrens ver- 
strickt, in dem die Kammer sich zum literarischen Gerichtshof aufwarf über einen 
Dichter, dessen Bedeutung gewiß größer ist als sein Irren. Seine „Bauhüttenphilo- 
sophie“ ist allerdings ein erschreckendes Machwerk, ein unqualifizierbares Durch- 
einander von Pseudophilosophie, Mythos und biologischem Materialismus, ein Doku- 
ment deutscher Geistesverwirrung. Kolbenheyer und sein Anhang haben später noch 
manches geschrieben und gesagt, das dem Mythos vom großen deutschen (oder groß- 
deutschen?) Dichterphilosophen dienen sollte, in Wahrheit aber nur ein makabres 
Spiel mit den Schatten war. | | 

Deutsche Literatur aus Böhmen, Mähren und Schlesien war in dem Jahrtausend, das 
sie bisher ausgefüllt hat, stets ein Teil der deutschen Literatur. In einem Lande ge- 
wachsen, das zwei Völkern Heimat war und im Schnittpunkt der großen geistigen 
Linien Europas lag, war sie zugleich Dichtung aus Europas Mitte und aus ihr schöp- 
fend. Sie war Brücke, über die große geistige Strömungen den Weg fanden, auch wenn 
sie auf oft schwankendem Grund stand. Das war die Zeit ihrer Größe, aber in ihr ist 
beides eingeschlossen: Verhängnis und Verheißung. 

Deutsche Dichtung aus Böhmen, Mähren und Schlesien hat als Erbe den Goldschatz, 
von dem Gertrud Fussenegger indem Bändchen „Der Tabaksgarten“ erzählt: „So also 
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ging es mit dem Goldschatz aus Böhmen, mit dem rettenden Unterpfand für den äußer- 
sten aller denkbaren Fälle: er hatte sich in einen Schleifstein verwandelt, zuerst, aber 
dann wurde doch das Kostbare aus dem Wertlosen hervorgeschliffen, das unverlierbare 
Kleinod, das besser ist als geprägte Münze, das unter Schmerzen tapfer aus allen 
Schlacken geläuterte Gold des Herzens, die einzige Valuta der Welt, die WOrEDest En 
dauert und nicht verloren gehen kann.“ er 
Zukunft und Wert dichterischer Aussage aus und über Böhmen, Mähren und 7 
Schlesien wird an dieser Gültigkeit entschieden werden. Denn Dichtung entsteht nur > $ 
aus dem oft qualvoll zwingenden Wissen um eine Verantwortung, die einem niemand = 
abnimmt. | | 
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Berichte 


1. Die neuere Cyrill- und Method-Forschung 


Die elfhundertjährige Wiederkehr der Ankunft 
der Slawenlehrer Konstantin-Cyrill und Method 
in Mähren und Pannonien (863) läßt eine Über- 
sicht über die neuere Forschung über diesen Ge- 
genstand wünschenswert erscheinen, Der Mühe 
einer solchen Zusammenstellung sind wir fast 
vollständig enthoben durch den von F. Zagiba 
(Wien), einem ausgezeichneten Kenner der Ma- 
terie, veröffentlichten umfassenden, kritischen 
Überblick: Neue Probleme in der kyrillometho- 
dianischen Forschung (Ostkirchl. Studien, Bd. 11, 
1962, S. 97—128). Hinzu treten einige Bespre- 
chungen der archäologichen Arbeiten, so der Jos. 
Pouliks von K. Bosl (München) im Bohemia-Jahr- 
buch des Collegium Carolinum, Bd. 2, 1961, 
S. 598-601, und derjenigen Jos. Cibulkas von 
F. Zagiba in der Zeitschrift für Östforschung XI], 
10962, $. 704-712. Wir dürfen uns daher auf die 


Wiedergabe der wesentlichen Feststellungen, die 


hier getroffen wurden, beschränken. 

Die jüngste und bisher beste wissenschaftliche 
Monographie über die beiden griechischen Brüder 
schenkte uns der Slowene Fr. Grivec, der darin 
die Ernte eines langen Forscherlebens eingebracht 
hat: Konstantin und Method, Lehrer der Slawen, 
Wiesbaden 1960. Diese Arbeit hält sich in wohl- 
tuender Weise fern von nationalen oder kultur- 
geographischen Vorurteilen, denen dieser Gegen- 
stand immer ausgesetzt war. Grivec betont die 
Ost und West verbindende Mission der „Slawen- 
lehrer“ — welcher Bezeichnung er gegenüber der- 
jenigen der „Slawenapostel” mit guten Gründen 
den Vorzug gibt. Auch der Gebrauch des ur- 
sprünglihen Namens Konstantin erscheint ge- 
rechtfertigt, da der „Philosoph“ ja nur am Ende 
seines Lebens, im Kloster zu Rom, den Mönchs- 
namen Cyrill trug. 

Von Grivec ist inzwischen auch seine 1941 
erschienene Edition der Konstantin- und Method- 
Viten in neuer Bearbeitung (zusammen mit Fr. 
TomSi&) vorgelegt worden; Constantinus ef Me- 
thodius Thessalonicenses — Fontes, Agram 1960 
(tatsächlich erschienen 1962). Von den Übertra- 
gungen der Viten in neuere Sprachen haften leider 
der von J. Bujnoch besorgten deutschen — wie 
Grivec feststellte — nicht geringe Mängel an 
(Zwischen Rom und Byzanz. Leben und Wirken 
der Slawenapostel Kyrillos und Methodios .. ., 
Graz Wien—Köln 1958). — Die von der tschechi- 
schen Theol. Fakultät Prag-Leitmeritz heraus- 
gebrachte Festgabe zum Jubiläum: Solunstibratfi 
(Prag 1962), ein Sammelwerk mit Beiträgen von 
Jos. Cibulka, L. Pokorny, A. Salajka u. a., konnte 
das Erscheinen der Monographie von Grivec ge- 
'rade noch vermerken, jedoch nicht mehr berück- 
sichtigen. (Dieser und auch der von tschechischer 


“ 
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weltlicher Seite angekündigten Schrift werden wir 
zu gegebener Zeit eine Besprechung widmen.) 

Die neuere Forschung beschäftigen im wesent- 
lichen folgende Fragen: 

1. Das Christentum im  Großmährischen 
Reiche vor der Ankunft der griechischen 
Brüder. — Die aus den schriftlichen Quellen 
bereits bekannte Verbreitung des Christen- 
tums vor 863 durch (in der Hauptsache) bai- 
rische Glaubensboten fanden durch neuere Aus- 
grabungen ihre Bestätigung. Nach Jos. Poulik und 
Jos. Cibulka ließe der archäologische Befund der 
an den Beginn des 9. Jahrhunderts zu datierenden 
Reste von Steinkirchen auf die Anwesenheit iro- 
schottischer Mönche schließen. Cibulka denkt an 
Kremsmünster als den Ausgangspunkt dieser Mis- 
sion. Doch warnt K. Bosl davor, die der Archäo- 
logie gezogenen Grenzen zu überschreiten. So sei 
z.B. für andere Orte erwiesen, daß der Gebrauch 
irischer Formelemente nicht an die persönliche 
Anwesenheit von Iren gebunden ist. Untersuchun- 
gen anderer Forscher haben auch norditalienischen 
Einfluß festgestellt, wo die tschechischen Archäo- 
logen das Wirken der Iroschotten vermuten. — 
Über den Umfang der vor der Ankunft Konstan- 
tins und Methods erzielten Christianisierung des 
Landes sagt Grivec: das mähr. Volk war bereits 
christlich. Dagegen meint M. Lacko in seiner 
Besprechung der Monographie von Grivec, dab 
die Christianisierung noch in den Anfängen ge- 
steckt habe (Ostkirchliche Studien, 12. Bd. 1963, 
S. 66—71). 

3, Das Kirchenslawische — seine Entstehung 
und Verwendung. Die Frage nach der Priorität 
der beiden Schriften Glagolika und Cyrillika ist 
zugunsten der ersten entschieden. Doch wird von 
einigen (Hosij, Lettenbauer) — entgegen der über- 
lieferten Annahme, wonach Konstantin-Cyrill die 
slawischen Schriftzeichen erfunden hat, und an der 
Grivec festhält — die Entstehung der Glagolica 
bereits in das 8. Jahrhundert verlegt und zwar in 
den venetisch-istrischen Raum, zu dem die beiden 
Brüder starke Beziehungen hatten. — Zum Ge- 
brauch des Slawischen ist eine Unterscheidung 
wichtig, deren Nichtbeachtung zu Mißverständ- 
nissen namentlich in der Haltung des Apost. 
Stuhles führen mußte (Zagiba): auch die bair. 
Missionare haben für die außerliturgischen Ge- 
bete (höchstenfalls nach iroschottischem Brauch 
auch für die Vormesse) die slawische Volkssprache 
(Lingua barbara) benützt — die „Freisinger Denk- 
mäler“ (Teil I u, II) wären hier einzuordnen —, 
die Slawenlehrer dagegen haben auch die Haupt- 
messe in slawischer Sprache, in einer gehobenen 
Form derselben (lingua liturgica, Kirchenslawisch), 
gefeiert. — Die Frage, ob von den Brüdern zuerst 
Texte des griechischen oder westlichen Ritus ins 
Kirchenslawische übersetzt wurden, ist noch nicht 
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eindeutig zu beantworten Das Meßformular, 
das die Slawenlehrer ihrer Missa Slavica zugrunde- 
legten, scheint die griechische Version des west- 
lichen St. Petrus-Meßformulars (Missa graeca) 
gewesen zu sein. „Wir sind deshalb überzeugt, 
daß die Brüder ein Missale aus dem oberitalie- 
nisch-aquileischen Raum als Vorlage für ihre 
Übersetzung verwendeten, und zwar auf ihrer 
Romreise 867/68; die Dispute, die sie in Venedig 
mit den kirchlichen Vertretern führten, deuten 
darauf hin, daß der Gedanke an eine solche Arbeit 
in diesem Raume entstanden sein muß, und daß 
sie diese gleich hier in Angriff nahmen. Als sie 
dann im Hospiz der griechischen Mönche zu Rom 
Wohnung nahmen, beendeten sie ihre Arbeit an 
der Missa Slavica und legten sie durch Arsenius 
der Kurie zur Begutachtung vor, die ihr 869 die 
feierlihe Erlaubnis und Bestätigung erteilte“ 
(Zagiba, 120). — Grivec fand heraus, daß das 
Kirchenslawische auch im staatlichen Bereich 
Großmährens Verwendung fand. — Für das von 
polnischen Forschern neuerdings behauptete Fort- 
leben des slawischen Ritus in Südpolen im 10. und 
11. Jahrhundert findet B. Stasiewski keine 
hinreichende Stütze in den Quellen (Zur Verbrei- 
tung des slawischen Ritus in Südpolen während 
des 10. Jahrhunderts. In: Forschungen zur ost- 
europ. Geschichte, Bd. 7, 1959, S. 7—25). 


2. Zur schlesischen Kirchen- und Landesgeschichte 


Der 20. Band des Archivs für schlesische 
Kirchengeschichte (im Auftrage des Instituts für 
ostdeutsche Kultur- und Kirchengeschichte her- 
ausgegeben von Dr. Kurt Engelbert. Hildesheim 
1962) übertrifft seine Vorgänger durch seinen 
auf 372 Seiten angewachsenen Umfang und un- 
terscheidet sich von ihnen noch mehr dadurch, 
daß er diesen erweiterten Raum nicht wie bisher 
üblich auf ein reichliches Dutzend Beiträge ver- 
teilt, sondern sich auf sechs größere Abhand- 
lungen konzentriert, die dem Bande wohl auf 
lange hin ein ungewöhnliches Schwergewicht 
sichern werden. 

Das erste Wort hat der am 24. Mai 1962 ver- 
storbene Brieger Historiker Dr. Eberhard Richt- 
steig. Er bringt seine Studie über Peter Wlast, 
eine der Schlüsselgestalten der frühen schlesi- 
schen Geschichte, zum Abschluß. Den noch immer 
schwebenden Umrissen dieser Gestalt gibt er 
bestimmtere Konturen, stellt die gesicherte Lei- 
stung des großen Kirchen- und Klostergründers 
fest und klärt die Geschichte seines tragischen 
Ausgangs, nicht ohne auf einige neuere Darstel- 
lungen (H. Uhtenwoldt, H. Tintelnot, W. Kuhn) 
kritische Streiflichter zu werfen. 

Im zweiten Beitrag gibt Archivar Ewald Walter 
mit liebevoller Eindringlichkeit Antwort auf die 
Frage, wo sich in Trebnitz die erste Grabstätte 
der hl. Hedwig befand. Die Meinungen der Kir- 
chen- und Kunsthistoriker gingen darüber bisher 
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3, Methods Residenz und Grabstätte, J. Sta. 
nislav, der den slowakischen Anteil am Groß- 
mährischen Reich herausarbeitet, wollte Neutra 
als Sitz und Begräbnisstätte des Metropoliten 
Method erwiesen haben. Dagegen suchen die 
tschechischen Archäologen Cibulka und Poulik 
diesen Sitz in Mähren. Cibulka kommt zum Er- 
gebnis, daß der mährische Fürst — ähnlich wie die 
fränkischen Herrscher — keinen festen Sitz gehabt 
habe und daß dies auch’ für den Erzbischof zu- 
treffen könne. Seine Grabstätte wird man aber 
an einem der Sitze (Burgen) des Fürsten Syato- 
pluk suchen müssen, da das Begräbnis am Hofe und 
in Anwesenheit desselben stattfand. Neutra, der 
Sitz des Suffragans Wiching, ist dabei nicht aus- 
geschlossen, Die Ausgrabungen haben bisher noch 
kein Bischofsgrab zutage gefördert. — Die Frage 
nach Methods rechtmäßigem Nachfolger beant- 
wortet Zagiba im Gegensatz zu Stanislav dahin, 
daß Gorazd, der Methodschüler, dafür nicht in 
Frage komme, weil die Quellen von einer Bischofs- 
weihe desselben nichts wissen. — Die neuen Er- 
gebnisse untermauern die These, daß im Leben 
wie im Werk der beiden Griechen eines der ein- 
druckvollsten Bindeglieder zwischen den von 
schicksalhaften Spannungen bedrohten Kirchen- 
hälften in Erscheinung trat. A.H. 


weit auseinander, und es schien fast, als sollte 
die Frage für immer offen bleiben. Auf Grund 
jahrzehntelanger, innerlichst beteiligter Bemühun- 
gen um die Baugeschichte des Klosters und um 
die mittelalterlichen Quellen, besonders die 
große Hedwigsvita aus der Zeit um 1300 (Le- 
genda major), gelingt es dem Verfasser nun, 
einen erfreulichen Schritt vorwärts zu tun. Es ist 
erstaunlich, wie die Legende zu reden beginnt, 
wenn man unvoreingenommen darauf eingeht, 
was sie sagen will, und sie nicht von vornherein 
als wertloses Wundergeschwätz abtut. Das Ergeb- 
nis der umsichtigen Erwägungen Walters ist, daß 
in Trebnitz ebenso wie in Marburg beim Grabe 
der hl. Elisabeth und an mancher anderen hei- 
ligen Stätte an ‚der örtlichen Tradition festgehal- 
ten wurde. Die ragende gotische Hedwigskapelle 
mit dem prunkenden barocken Hochgrab erhielt 
ihre eigentliche Weihe dadurch, daß sie an der- 
selben Stelle errichtet wurde, an der zuvor die 
niedere romanische Petruskapelle stand, in der die 
Heilige ursprünglich beigesetzt wurde. 

Dr. Joseph Gottschalks Beitrag über den 
historischen Wert der Legenda major de beata 
Hedwigi schließt sich unmittelbar an die Aus- 
führungen Walters an, sie wesentlich ergänzend 
und weiterführend. Mit diesem Versuch der kri- 
tischen Aufbereitung einer bedeutenden mittel- 
alterlichen Quelle, die das 19. Jahrhundert selbst- 
herrlich als typischen Vertreter „verkommener 
Legendenliteratur“ (S. 85) verwarf, ist dem Ver- 
fasser ein methodisches Meisterstück gelungen. 


Die Legende kann uns wichtige und unentbehr- 
liche Auskünfte erteilen, wenn wir ihren from- 
:dlen Ton über den Lärm der späteren 


men und 
Jahrhunderte hin zu vernehmen vermögen. Der 
mittelalterliche Schreiber „wollte keine Vita im 


Sinne einer modernen Biographie schaffen oder 
eine Untersuchung über die Individualität der 
schlesischen Herzogin” ($. 124), — das sind An- 
liegen unserer Zeit. Als er seine Hauptquelle, die 
verlorengegangenen Akten des Kanonisations- 
prozesses, ausschöpfte, stand das große geistliche 
Vorbild, eben „die Heilige“, vor ihm, weniger 
‚die Herzogin“. Aber ohne seine fromme, von 
innerer Wahrhaftigkeit getragene Erzählung 
bliebe auch das Bild der Herzogin und ihres Wir- 
kens in der Welt ohne Blut und Leben. 


Das Schwergewicht des Bandes liegt auf der 
großen Abhandlung von Dr. Alfred Sabisch über 
Die ältesten Biscıofsgräber im Breslauer Dom. 
Der Untertitel Studien zur Freilegung der Grüfte 
im unteren Planum des Hohen Chores (November 
1950 bis März 1951) gibt darüber Auskunft, daß 
es sich hier um einen Beitrag wie zur frühen so 
zur jüngsten Geschichte des Bistums handelt. Er 
kommt aus berufener Feder. Der Verfasser ist 
selbst dabei gewesen, als die Grüfte, deren Frie- 
den die Bomben von 1945 gestört: hatten, frei- 
gelegt wurden; und seinen behutsamen Händen 
ist wohl nie ein edleres und verantwortungs- 
volleres Werk anvertraut gewesen als die Ber- 
gung ihres ehrwürdigen Inhalts. Der Herausgeber 
verdient allen Dank dafür, daß er Dr. Sabisch 
für seine Berichterstattung ausgiebig Raum ge- 
währte. Wir halten immer wieder den Atem an, 
wenn wir lesen, was da in den Tiefen des Doms 
in den grauen Winterwochen 1950/51 mit un- 
zulänglichen technischen Mitteln von wenigen 
Menschen, dem Kanonikus Franz Niedzballa als 
magister fabricae, Dr. Sabisch und den ober- 
schlesischen Polieren und Maurern geleistet wor- 
den ist. Wenn die innere Glut nicht die Augen 
erleuchtet und die Hände erwärmt hätte, hätte die 
Aufgabe so befriedigend nicht gelöst werden 
können. 

Anlaß zur Freilegung der Bischofsgräber war 
der Wunsch des Warschauer Ministeriums für 
Wissenschaft und Kunst, den Zustand der Zer- 


störung zur Klärung der Frage zu benützen, ob 


sich der romanische Vorgänger des gotischen 
Doms, „der geschichtlich gut bezeugte Dom Bi- 
schof Walters (1149—1169)“, an derselben Stelle 
befunden habe, wie Ewald Walter bereits in sei- 
nem Aufsatz Wo stand der romanische Dom des 
Breslauer Bischofs Walter? im Archiv, Band 2 
(1937), $. 33—56, nachzuweisen suchte. „Gra- 
bungen, die bereits im Herbst 1949 vorgenom- 
men wurden, hatten westlich der Chorschranken, 
also unter dem Langhaus des Domes, kein Er- 

is. Nun wurden ostwärts von diesen Kan- 
zellen Schächte bis zu einer Tiefe von ungefähr 
4,2 m unter der Oberkante des bisherigen Flie- 





senbelages im Chor angelegt; einer von diesen 
ergab auf der Evangelienseite einen romanischen 
Säulenstumpf von 0,4 m Durchmesser, 0,9 m ent- 
fernt von der in die Tiefe führenden westlichen 
Abschlußmauer des Hochchores. Dieser Fund ließ 
mit Sicherheit auf die hier einstmals vorhandene 
romanische Krypta schließen. Nach einjähriger 
Pause erging die Weisung des Ministeriums, den 
Chorraum nach Osten hin soweit als nötig bis 
zu einer Tiefe von 4,3 m freizulegen... Diese 
Arbeiten begannen im November 1950 und führ- 
ten im April 1951 mit der Freilegung von Funda- 
mentresten des Apsis-Halbbogens und mit anderen 
Entdeckungen zu der Gewißheit: die romanische 
Krypta befand sich unter dem westlichen Teil des 
gotischen Hochchores, und mit ihr stand der Dom 
Bischof Walters an der Stelle der heutigen Kathe- 
drale” ($. 134), 

Eine geringere Sorge bereitete dem Warschauer 
Ministerium die Sicherstellung des kostbaren In- 
halts, den die Tiefen des Doms unter dem Hoch- 
chor bisher bewahrt hatten, die Gebeine der Bi- 
schöfe Thomas I. und Thomas Il. aus dem 13., 
der Bischöfe Johannes Romka und Heinrich von 
Würben aus dem 14., der Bischöfe Konrad von 
Oels und Jodokus von Rosenberg aus dem 15. und 
des Bischofs Robert Herzog aus dem 19. Jahr- 
hundert, dazu die Gebeine der Bischöfe Stephan 
und Apeczko von Lebus und des Bischofs Hein- 
rich von Leslau aus dem 14. Jahrhundert und 
schließlich mit Wahrscheinlichkeit auch die Ge- 
beine des Dombauers Bischof Walter selbst und 
zweier Nachfolger aus dem 12. Jahrhundert. Den 
Bericht über die Identifizierung der Grabkammern, 
die Bergung ihres Inhalts und die neue Beisetzung 
in der Südgruft des Doms kann man nur mit 
tiefer Bewegung lesen. Er beruht auf den Proto- 
kollen, die der Verfasser während und unmittel- 
bar nach der Arbeit aufnahm, und wird der 
Öffentlichkeit hier zum erstenmal dargeboten. 

Es handelt sich dabei auch um eine spezifisch 
wissenschaftliche Aufgabe, und so versteht es sich 
von selbst, daß von dem Bericht auch wertvolle 
Anregungen für die weitere Erforschung der Bis- 
tumsgeschichte ausgehen. Ganz sicher wird die 
polnische Forschung sehr bald in die dargebotene 
Hand einschlagen. Möge sie die Loyalität und un- 
bedingte Verständnisbereitschaft erkennen, die 
aus den verhaltenen, wohlabgewogenen Worten 
unseres Verfassers spricht. Marcin Bukowskis 
stattliches Werk über die Katedra Wrocawska 
ist erst erschienen, als seine Arbeit schon ab- 
geschlossen war, er kann sich am Ende ($. 217— 
319) mit ihr aber doch kurz auf förderliche Weise 
auseinandersetzen. 


Dr. Karl Eisterts Beiträge zur Genealogie des 
Breslauer Bischofs Preczlaus von Pogarell (1299— 
1376) lenken wieder in den gleichmäßigen Fluß 
der mittelalterlihen Bistumsgeschichte ein. 
Eistert weiß in kluger Sichtung zehn Generationen 
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er „Lroßsiedlungsunternehmer“ kennen ($, 263), 
fine die die schnelle Eindeutschung Schlesiens 
jicht zu denken ist. 

Mit dem letzten Beitrag des Bandes setzt der 
Herausgeber seine Abhandlung über Die Anfänge 
der lutherischen Bewegung in Breslau und Schle- 
sien fort. Über den großen politischen Einschnitt, 
den der Übergang an das Haus Habsburg (1526) 
in der Geschichte Schlesiens bildet, will er seine 
Darstellung der entscheidenden Anfangsjahre der 
Glaubensspaltung nicht hinausführen. Seine 
Hauptquelle sind die Protokolle der Sitzungen des 
Domkapitels, in denen der Pulsschlag der beweg- 
ten Zeit am deutlichsten zu spüren ist. Allen Dar- 
stellungen, die diese Quelle nicht unbefangen und 
ehrlich ausschöpfen, ist der Vorwurf der Einsei- 
tigkeit und Parteilichkeit zu machen. Da die Vor- 
gänge in Breslau für das ganze Land richtung- 


weisend sind, ist es berechtigt, nach der Magda- 
lenenkirche nun auch den Übergang der Elisabeth-, 
Bernhardin- und Heilig-Geist-Kirche in städtisches 
Patronat und an lutherische Seelsorger ausführ- 
lich zu schildern. Die Verquickung religiöser und 
profaner Motive tritt dabei offen zu Tage. Es ist 
in der großen Stadt nicht anders als draußen im 
Lande. Dort haben die maßgebenden Fürsten, der 
Markgraf Georg von Brandenburg, der Herr über 
große Teile Oberschlesiens, und der Herzog 
Friedrich Il. von Liegnitz, die bei weitem stärkste 
Potenz in Nieder- und Mittelschlesien, mit ihren 
religiösen Zielen zugleich ihre machtpolitischen 
Interessen fest im Auge. Aber hier bei den Vätern 
der Stadt ist es fast noch schwerer zu sagen, ob 
die Triebkräfte ihres „reformatorischen“ Handelns 
nicht vor allem wirtschaftlicher Art gewesen sind. 
In überzeugender Reinheit und Ausschließlichkeit 
haben die Breslauer religiöse Forderungen jeden- 
falls niemals erhoben. 

So übergibt uns der gewichtige 20. Band des 
Archivs am Ende einem ernsten Nachdenken. So 
reich er an wissenschaftlichen Ergebnissen ist und 
so trefflich seine Beiträge aufeinander abgestimmt 
sind, wesentlicher ist, daß er nirgends abschließt, 
sondern daß er von neuem das Tor zu fruchtbarer 
heimatgeschichtlicher Forschung auftut. 

G, Münch 


Besprechungen 


Michael Schmaus, Katholische Dogmatik. 
II. Band 1. Halbband: Gott der Schöpfer. 6. Auf- 


lage. XXIV und 612 5. Max Hueber, München 


1962. In. DM 29,80. 

Das große Dogmatikerwerk von M. Schmaus 
hat so etwas wie Würdigung, Anerkennung und 
Empfehlung nicht mehr nötig. Wert und Ruf der 
„Katholischen Dogmatik“ sind unbestritten. Die 
theologische Wissenschaft des deutschen Sprach- 
raums — und weit darüber hinaus — beglück- 
wünscht sich, „den Schmaus“ zu besitzen; „den 
Schmaus“, der durch die nicht stereotypen, son- 
dern immer wieder überarbeiteten Neuauflagen 
auf der Höhe bleiben will und bleibt: so sehr, 
daß bekanntlich der Verfasser nur nach der je- 
weils neuesten Auflage zitiert zu werden wünscht. 

Die „Kath. Dogmatik“ begann 1960 mit dem 
l. Band in 6. Auflage zu erscheinen. Nachdem 
das Jahr 1961 die Zweitauflage der Mariologie 
= V. Band) gebracht hat, können wir nunmehr 
die 6. Auflage von Band II Halbband 1 (5. Auf- 
lage 1954) anmelden und begrüßen. 


In dem Vorwort, das auf den formalen und in- 


haltlich-materialen Unterschied dieser 6. Auf- 
lage von den vorausgehenden hinweist, wird das 
Anliegen des Autors folgendermaßen ausgespro- 
chen: „Dem Verfasser liegt es entscheidend am 
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Herzen, die kirchliche Lehre ohne Abstriche und 
ohne Übertreibung darzubieten, und zwar in der 
Begegnung und Auseinandersetzung mit der Ge- 
genwart” (S. VIII). Gilt das also formulierte Pro- 
gramm des Münchener Ordinarius offenbar für 
sein Gesamtwerk, so wird dieses Bemühen doch 
im vorliegenden Band „Gott der Schöpfer“ be- 
sonders deutlich. 

Bleiben wir bei dem Programmpunkt: „Die 
kirchliche Lehre ohne Abstriche und Übertrei- 
bung“. Wir sehen zu, wie der Verfasser in kon- 
kreten Fällen diesem Bestreben gerecht wird. Ge- 
halten an die dem Rezensenten zugebilligten 
Spalten, greifen wir aus der Fülle des zu diesem 
Traktat gehörigen und von Schmaus behandelten 
Stoffes drei aktuelle Themen heraus: Transfor- 
mismus, Monogenismus, Schriftinspiration. 

Beim Problem des Transformimus bejaht 
Schmaus dessen theologische Möglichkeit; in der 
Tatsachenfrage nimmt er jedoch eine abwartende 
Haltung ein. Getreu der Weisung Pius’ XII. stellt 
er den gemäßigten Evolutionismus noch nicht als 
allseits gesicherte Erkenntnis hin und bringt des- 
halb auch ablehnende Stimmen. Ähnlich wie Le- 
xikon für Theologie und Kirche 1(1957)84 gibt 
Schmaus einen Überblick über den Wandel der 
kirchenamtlichen Stellungnahme, von negativer 





Reaktion bis zur Freigabe der Diskussion durch 
Pius XII. (S5. 332f.). Weder LThK noch Schmaus 
berühren allerdings die persönliche Tragik der „zu 
früh geborenen“ katholischen Theologen, die ihre 
Einsicht und Überzeugung — und wie wir jetzt 
wissen: richtige Überzeugung von der Vereinbar- 
keit des Transformismus mit dem Genesistext 
kirchlicherseits zurückgewiesen sehen mußten. 

Ganz eindeutig bezieht der Verfasser Stellung 
in puncto Monogenismus: „Der Monogenismus 
gehört zum Glaubensbereich“ ($. 335; 349). Als 
Hauptbeweisstelle gilt Schmaus nicht Genesis 1—3, 
sondern Röm 5,12—19; wobei letzte Sicherheit 
auch erst die authentische Interpretation des 
kirchlichen Lehramtes biete: Tridentinum und 
„Humani generis“. Daraus erhellt, daß Schmaus 
die viel beachtete und viel kommentierte Stelle in 
dem genannten Rundschreiben Pius’ XI. „... cum 
nequaquam appareat quomodo...“ (Denz. 2328) 
nicht im Sinne einer später vielleicht möglichen 
kollektiven Deutung „Adams“ (sofern ein „neuer 
Skotus“ eine alle dogmatischen Anliegen berück- 
sichtigende und versöhnende Formel fände) ver- 
stehen zu dürfen glaubt. 

Weiter ging das Bestreben des Verfassers da- 
hin, die weder übertriebene noch verkürzte Lehre 
der Kirche „in Begegnung und Auseinanderset- 
zung mit der Gegenwart“ darzubieten. Geschah 
das an sich bereits durch die Behandlung von 
Transformismus und Monogenismus, so zeigt sich 
die Zeitnähe und Aktualität desWerkes noch um- 
fassender bei einem auch nur oberflächlichen Blick 
ın das Sachregister mit Stichworten wie folgen- 
den: Animal rationale, A. amans, A. orans, A. se 
transcendens. (Läßt sich aber wirklich sagen, daß 
die Wesensbestimmung des Menschen als eines 
animal rationale, eines vernünftigen Lebewesens, 
zwar richtig, jedoch „für die vom Glauben er- 
leuchtete Vernunft bloß vordergründig“ ist? [S. 
87.] Ist und bleibt nicht die rationalitas für das 
amare, orare, se transcendere das ontische Funda- 
ment und damit alles andere als vordergründig?) 
Ferner: Homo rationalis, H. sapiens, H. faber, H. 
oeconomicus; Australopitheciden, Dialektischer 
Materialismus, Entmythologisierung, Existential- 
philosophie, Geschlechtlichkeit. Kollektivismus, 
Kommunismus (im Text akkurater: atheistischer 
Kommunismus), Marxismus, Neodarwinismus, 
Phänomenologie, Radiumzerfall, Selektionstheo- 
rie, Urexplosion. Hinzu kommen die Spezialaus- 
drücke aus dem Schrifttum Teilhard de Chardins, 
dessen Konzeption in einem eigenen Exkurs mit 
kritischer Reserve mitgeteilt werden ($. 350—360), 
etwa: Kosmo-, Bio-, Noogenese, Noosphäre, Ke- 
phalisation, Punkt Omega, Superego, Totalisie- 
rung. 

Auch bei dem heute mehr denn je bedrängen- 
den Thema: Genauere Um-schreibung der Inspi- 
ration und Irrtumslosigkeit der Schrift, versucht 
Schmaus die rechte Mitte zu wahren, sich von 
einem unkritischen Buchstabenglauben wie auch 


von der überkritischen Auflösungsmethode fern- 
zuhalten (S. VIII). Daß der Verfasser hier nicht 
Maximalist ist, beweisen etwa seine Ausführun- 
gen in der Angelologie. Da sieht er in der An- 
nahme, daß der biblische und urchristliche Engels- 
glaube streckenweise von der babylonisch-assy- 
rischen und persischen Engellehre genährt wurde, 
nichts mit der Inspiration Unverträgliches; die 
Schrift verbürge nicht die übernatürliche Herkunft, 
sondern die Richtigkeit des von ihm Bezeugten, 
wie immer dies erkannt wird ($. 264). Freilich er- 
hebt sich dann fordernd die Gegenfrage nach der 
Herkunft der Engellehre bei den Babyloniern, 
Assyrern, Persern. Fast noch mehr scheint jedoch 
der Autor den Verdacht des Minimalismus zu 
scheuen. Gegenüber einem 2!/z2 Seiten langen, von 
der Inspiration handelnden Text aus dem von 
Erzbischof Gröber herausgegebenen „Handbuch 
der religiösen Gegenwartsfragen“ bekundet 
Schmaus vorsichtige Zurückhaltung: man müsse 
fragen, ob in dieser Darstellung der Inspirations- 
begriff nicht eine Unterinterpretation erfahre ($. 
52). Wir sehen, wie das Ringen um eine exakte, 
den Dogmatiker wie den Exegeten befriedigende 
Bestimmung von Schriftinspiration und -irrtums- 
losigkeit noch ganz im Gange ist. 

Voll Bedacht wird eben dieser Schmaus-Band 
die Widmung erhalten haben: „Fratribus in 
campo pastorali laborantibus“. Die Seelsorger, 
die auf der Kanzel, in der Schule, im Umgang mit 
einzelnen Gläubigen — und Ungläubigen — Last 
und Hitze des Tages zu tragen haben, müssen für 
die Auseinandersetzung gewappnet, für die Ant- 
wort des Glaubens, die von ihnen verlangt wird, 
gerüstet sein. Dürftiges, oberflächliches Glaubens- 
wissen, gerade in der Materie des besprochenen 
Bandes, die wie kaum eine andere der systema- 
tischen Dogmatik heute im Brennpunkt des Inter- 
esses und der Anfeindung steht, würde Unheil 
anrichten. Gemeint ist vor allem die Schöpfungs- 
lehre im engsten Sinne als Lehre von der Erschaf- 
fung der Welt und des Menschen; doch auch der 
weitere Themenkreis um die übernatürliche Er- 
hebung und Bestimmung der Menschheit, ohne- 
hin unerläßliche Voraussetzung für das Verständ- 
nis der ganzen Heilsökonomie, gehört zu den 
wichtigen Gegenständen des ökumenischen Ge- 
spräches. Sowohl für die ehrende Widmung des 
jüngsten Bandes der „Kath. Dogmatik“ als auch 
für die nicht weniger ehrende Zumutung derart 
solider theologischer Kost, wie sie ein Werk von 
Schmaus bietet, wird darum der Pastoralklerus 
dem Münchener Professor und verehrten Alt- 
meister der Gotteswissenschaft aufrichtig danken. 

L. Drewitiak 


Carolus Wortner, Libertas sufficiens seu 
Conceptus libertatis in Commentario $. Thomae 
Super quattuor libros Sententiarum Magistri Petri 
Lombardi. Pontificia Universitas Lateranensis, 
Romae 1962. 102 $., brosch. 
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Es handelt sich um eine von der Lateran-Uni- 
versität angenommene Doktordissertation. 

„Sive angustia temporis sive virium“, „incom- 
petentia”, „insufficientia“ — so erklärt der Ver- 
fasser im Vorwort ($. 11) — haben ihn zum Ver- 
zicht auf den ursprünglichen Plan, dem Begriff 
der Freiheit in sämtlichen Thomas-Werken nach- 
zugehen, bestimmt. So beschränkt er sich bei der 
Untersuchung des Thomasischen Freiheitsbegriffes 
auf das Erstlingswerk des Aquinaten, den Sen- 
tenzenkommentar, Trotz dieser in fast zu starken 
Ausdrücken begründeten und betonten Selbstbe- 
scheidung dankt W. jedoch emphatisch, wie seinen 
Gönnern und Lehrern (u. a. Parente), so der Hilfe 
des Himmels (53, 97) für das Zustandekommen 
seines Werkes. Bei seiner Exegese der einschlägi- 
gen Texte des S.-K. läßt er die Kommentatoren 
des hl. Thomas völlig unberücksichtigt, um „so 
aus reiner Quelle zu schöpfen und die richtige 
Interpretation der Lehre des hl. Thomas bieten zu 
können“ (11). Tatsächlich finden sich im Literatur- 
verzeichnis ganze zwölf „Opera citata”, einge- 
rechnet: Denzinger-Bannwart (*! u. ??1942; ohne 
die Titelangabe); „Humani generis“ Pius’XIl.; 
Encyklopedia Cattolica; J. Gredt, Elementa Philo- 
sophiae (?1929; inzwischen 131961!) und zwei 
Dogmatikbände der Collectio Theologica Romana 
— nach (von uns aus:) zisalpinen Vorstellungen 
etwas dürftig für eine streng wissenschaftliche 
Abhandlung. 

Der Titel der Studie, die W. vorsichtig einen 
Interpretationsversuch nennt, könnte ein philo- 
sophisches Thema anzeigen; in Wirklichkeit ist 
es eine theologische Arbeit. Es geht dem Autor 
um Herausstellung des christlichen Begriffes 
der Freiheit. Darum kommentiert und interpre- 
tiert er „in Juce fidei“ (97), „in luce Revelationis, 
quae fons profundus omnis theologiae est“ (12), 
also auch mit der Autorität von Schriftstellen. 
In die Untersuchung dieses „conceptus libertatis 
verae et unicae“ (84) ist einbezogen die der „notio 
personae“: „Libertas stricte cum persona connec- 
titur“ (84, 8). 

Was der Verf. erwiesen zu haben glaubt, kon- 
zentriert sich in den Aussagen: Freiheit ist nicht 
etwas bloß Negatives, nicht nur die „absentia 
coactionis“ (19). Freiheit im positiven und christ- 
lichen Sinne ist vielmehr die „profundissima ten- 
dentia dynamica spiritus ad Deum“ (96, vgl. 20), 
kürzer: „vita ad Deum“ (50, 84, 95). Von da aus 
ergeben sich dem Autor die folgenden Sätze: Die 
vollkommenste Freiheit besteht im unverlierbaren 
Gott-Anhangen in der visio beatifica (40, 95, 96). 
Vollkommene Freiheit in diesem Erdenleben ist 
gegeben durch die Gnade (97): „Solus Deus per 
suam gratiam potest hominem liberare, ei liber- 
tatem donare“ (88). Abhanden ist diese Freiheit, 
wenn der Mensch bewußt sich selbst als finis abso- 
Jutus setzt und Gott zurückweist (97); sie geht also 
verloren durch die Sünde (32, 47,79, 87,90,96) — 
wohlgemerkt: die libertas, nicht das liberum arbi- 
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trium; beides möchte W. unter keinen Umständen 
mehr promiscue gebraucht wissen (96): „Statueba- 
mus realem distinctionem inter liberum arbitrium et 
libertatem“ (32); „datur etiam liberum arbitrium 
non liberatum, scil. serviens, sine libertate” (86 f.). 
Wiedererlangt wird diese Freiheit durch die Buße 
(96), durch die Gnade und Liebe (87). Dieser 
wahren Freiheit in Mensch und Engel sollte der 
Begriff „Freiheit“ vorbehalten bleiben zur Ver- 
meidung von Verwirrung und zur Förderung des 
Fortschrittes in der Wahrheit (96). Ebendiese 
Freiheit, als „relatio dynamica, relatio transcen- 
dens (sic!) ad Deum“, konstituiert — SO scheint 
es unserem Autor und so spricht er es wiederholt 
vorsichtig aus — die geschaffene Person (31, 43, 
84, 87, 90, 96). W. sieht und zieht (in hypothe- 
tischer Form) die letzten Konsequenzen aus den 
von ihm vertretenen und vorgetragenen Ansich- 
ten: durch die Sünde wäre dann der Mensch in 
seiner innersten Verfassung, als Person, ertötet 
(26, 97); den Dämonen wäre, zwar nicht ihr Sup- 
positum-Charakter, wohl aber das Person-sein, 
die Person-Würde abzusprechen (43, 77, 85). 

Der streng thomist. Verfasser ist überzeugt, bei 
seinen Thesen weder mit dem Tridentinum (32) 
noch mit „Humani generis“ (85) noch mit der 
kath. Theologie und ihrem Personbegriff (85) 
in Konflikt zu kommen. Ja, er meint, seine Deu- 
tung des Freiheitsbegriffes im $.-K. könne auf ge- 
wisse Fragen der Philosophie und auf fast alle Trak- 
tate der Theologie neues Licht werfen (89 ff.). 
Mögen die „doctores et doctiores“ zusehen und 
prüfen, so schließt W., ob seine Darlegungen wahr 
sind (97) — wobei die Prüfung des Inhalts und 
der Vertretbarkeit der Wortner'schen Thesen 
wichtiger sein dürfte als das Urteil darüber, ob 
W. Thomas richtig interpretiert hat. Die ge- 
wünschte kritische Stellungnahme zu den teilweise 
frappierenden Sätzen kann in dieser ersten An- 
zeige, im Rahmen einer bemessenen Rezension 
nicht erfolgen. Sie wird sicher nicht ausbleiben. 

Das Latein der Schrift gibt im großen und gan- 
zen das Gemeinte zutreffend wieder; im großen 
ganzen — es fehlen nicht unklare, schwer ver- 
ständliche Stellen. Zur Verdeutlichung zieht W. 
mitunter neusprachliche Ausdrücke heran, wie 
apertura, un irrigidirsi, orientamento, Tiefenpsy- 
chologie (20, 65, 70, 85, 96). An zwei Stellen (90, 
97), wo es „non nisi“ heißen muß, fehlt jedesmal 
das „non“, so daß es sich kaum um eine nur ver- 
sehentliche Auslassung handeln kann. Ein gram- 
matikalischer Fehler liegt ferner vor in: „illae 
profundae libertati“ (51) — richtig: „illi p. liber- 
täti ; 

Die Sorgfalt des Druckes läßt zu wünschen üb- 
tig. Die Zahl der festgestellten Druckfehler — 
mindestens 45 — ist verhältnismäßig groß. 


L. Drewstial 


George Richter, Deutsches Wörterbuch zum 
Neuen Testament, nach dem griechischen Urtext 
bearbeitet (Regensburger NT, Bd. 10, Register- 
band). Regensburg, Pustet 1962 XIX und 1088 $,, 
Leinen DM 55,—. 

Mit diesem seinem umfangreichsten Band hat 
das im deutschen Sprachgebiet führende katho- 
tische Kommentarwerk des Regensburger Neuen 
Testaments (RNT) seinen Abschluß gefunden. 
Wiewohl von Prof, Otto Kuß, München, dem 
Herausgeber des RNT, vor bereits 15 Jahren in 
Angriff genommen und auch weiter nach seinen 
Grundsätzen gestaltet, hat das Deutsche Wörter- 
buch zum NT doch, und zwar gerade nach den 
Worten von Prof. Kuß selbst, als das eigentliche 
Werk des in Regendorf bei Regensburg wirken- 
den Sudetendeutschen Dr. Georg Richter zu gel- 
ten. Für das einem echten Bedürfnis entgegen- 
kommende, mit hingebender Mühe und gediege- 
nem Fachwissen geschriebene Buch gebührt dem 
Verfasser vollste Anerkennung. In erster Linie 
will es Registerband zum RNT sein. 1098 Stich- 
wörter verweisen auf 853 Artikel z. T. recht be- 
trächtlichen Umfangs — die Artikel „Leben“ und 
„Tod“ umfassen jeder 42 Spalten — und suchen 
so den reichen Inhalt des Kommentarwerkes dem 
Benutzer weitmöglich zu erschließen. Freilich, ab- 
solute Vollständigkeit war bei der aus techni- 
schen Gründen notwendigen Begrenzung auf einen 
Band nicht zu erreichen. Während die zuerst ge- 
sammelten Eigennamen wirklich lückenlos behan- 
delt werden, war dies bei den Sach- und Begriffs- 
namen nicht durchführbar. Vielleicht ist es bei 
einer Neuauflage möglich, manchen theologisch 
doch irgendwie bedeutsamen Terminus nachzutra- 
gen. Ich nenne nur „Anathem, binden, Feind, 
Freund, Heimat, verfolgen, vergelten, vertrauen.“ 
Warum Artikel wie „Gott“ und „Jesus Christus” 
fehlen, begründet der Verfasser selbst im Vor- 
wort. Sehr dankbar begrüßt der Benutzer die Ver- 
weise auf die zahlreichen über den ganzen Kom- 
mentar verstreuten Exkurse zu wichtigen theolo- 
gischen Begriffen. Das Deutsche Wörterbuch zum 
NT ist aber weit mehr als ein bloßer Register- 
band zu einem Kommentarwerk. Es ist zugleich 
auch Verbal- und Realkonkordanz zum NT und 
übt weithin auch die Funktion eines ntl. Bibel- 
lexikons aus. Aus diesen Gründen wird es auch 
unabhängig vom RNT, also konkret von am NT 
Interessierten, die das RNT nicht oder nicht voll- 
ständig besitzen, mit großem Nutzen gebraucht 
werden. Ein sofort in die Augen springender nicht 
zu unterschätzender Vorteil dieser neuartigen 
Konkordanz besteht darin, daß sie nicht nach 
dem Vorgang anderer Konkordanzen die Bibel- 
stellen rein ziffernmäßig mechanisch aneinander- 
reiht, sondern diese im vollen Wortlaut zitiert 
und darüber hinaus durch kurze Inhaltsangaben 
die Bedeutung der Stichworte im Kontext angibt. 
Daß sich der Verfasser in der Übersetzung an das 
RNT hält, das ja auch in den Neuauflagen seiner 





Einzelbände seiner ursprünglichen Textform im 
allgemeinen treu bleibt, ist nur selbstverständ- 
liche Konsequenz, Die sehr seltenen Abweichun- 
gen von dieser Regel stehen im Dienste der Her- 
vorhebung des betroffenen Stichwortes, Ein ra- 
sches und müheloses Auffinden der einzelnen 
Stellen im Kommentartext ist in allen Fällen 
garantiert. Einer möglichst genauen Erfassung von 
Sinn und Bedeutung der Stichworte dient deren 
Rückführung auf das griechische Grundwort, so- 
wie die Zusammenfassung in Gruppen. Diese er- 
folgt nach dem Aussagegehalt (wörtlicher und 
übertragener Sinn, profane und religiöse Bedeu- 
tung und dergl.) und nach dem theologischen 
Hintergrund (synoptisch, johanneisch, paulinisch). 
Bisweilen ist dem Sachverhalt entsprechend auch 
ein anderes Ordnungsprinzip bestimmend. Die 
Auslegung der einzelnen Worte und Stellen be- 
ruht naturgemäß im allgemeinen auf der Kom- 
mentierung durch das RNT. Doch hat der Ver- 
fasser zusätzlich in weitem Umfang — das Litera- 
turverzeichnis allein nennt 76 Titel — auch andere 
Kommentare, Bibellexika und Spezialuntersuchun- 
gen herangezogen. In strittigen Fällen werden die 
verschiedenen Auffassungen in objektiver Art 
nebeneinander gestellt und das Urteil dem Be- 
nutzer überlassen. Fremdwörter des griechischen 
Urtextes werden bis in ihre jeweilige Sprache zu- 
rückverfolet. Hierbei ist die Wiedergabe der 
hebräischen Ausdrücke durchaus korrekt, nicht 
immer die der aramäischen (z. B. Eloi, Hakel- 
damach). Was dem Werk seinen besonderen 
Wert gibt, ist seine gediegene exegetische Fun- 
dierung und seine bibeltheologische Ausrichtung. 
Auch drucktechnisch ist der Band mit seinem kla- 
ren, übersichtlichen Schriftbild ein Meisterwerk. 
Alles in allem dürfte feststehen, daß Richter mit 
seinem Deutschen Wörterbuch zum NT allen am 
NT Interessierten, den Theologiestudenten, den 
praktischen Seelsorgern, den Religionslehrern, 
den Leitern von Bibelkreisen und nicht zuletzt 
auch den Exegeten einen wirklich dankenswertea 
Dienst erwiesen hat. E. Lang 


Johannes Erich Heyde, Wege zur Klar- 
heit. Walter de Gruyter & Co, Berlin 1960, 456 


Seiten. 


Die hier ‘versammelten Aufsätze sind in den 
Jahren 1920 und 1960 in verschiedenen Zeit- 
schriften der Philosophie, Psychologie und Päda- 
gogik erschienen. Sie wurden „im nüchternen 
Wahrheitssinn der Philosophie als Wissenschaft“ 
geschrieben, wie das Vorwort zu bedenken gibt. 
Hier verwahrt sich auch der Autor dagegen, daß 
die dargebotenen Untersuchungen als Worterklä- 
rungen (als bloße Wort-Erklärungen) einzuschätzen 
sind. Er hebt sie ausdrücklich vom nominalistischen 
und positivistischen Denken ab. All diese Erörte- 
rungen, die inhaltlich recht weit auseinanderliegen, 
sind durchaus der grundwissenschaftlichen Philo- 
sophie Johannes Rehmkes verpflichtet. So sind 
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Thema . Philosophie als Grundwissenscnaft zuge 
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ordnet als den anderen philosophische: Diszi- 

plinen, die immer nur mit zwei, drei oder viet 
Aufsätzen vertreten sind 


Auf jede einzelne Abhandlung können wir nicht 
so eingehen, wie sie es eigentlich verdiente. Nur 
die eine oder andere sei herausgegriften. Der 
philosophiegeschichtliche Teil des Buches ‘enthält 
eine pietätvoll einfühlsame Darstellung des Le- 
bens und der Werke von Johannes Rehmke, ferner 
eine Abhandlung über die Bedeutung der carte- 
sianischen Lehre und eine Studie über die Wort- 
verbindung „europäische Philosophie”. 

An dieser Abhandlung lassen sich all die Kenn- 
zeichen des philosophischen Denkstils Johannes 
Heydes ablesen: die behutsame Art der Gedanken- 
führung, die Anschaulichkeit der Darstellung trotz 
abstraktester Gegenständlichkeit, die Anschaulich- 
keit — aus einem pädagogischen Eros — so möchte 
man meinen — erstrebt und erreicht —, die Sorg- 
falt, die keine Möglichkeit im Rahmen des je- 
weiligen Gegenstandsbereichs unbeachtet läßt, als 
verdiente jede das höchste Maß intellektueller 
Zuneigung. — Heyde geht den denkbaren, den 
möglichen und den tatsächlichen Bedeutungen der 
Wortverbindung „europäische Philosophie“ nach, 


legt sie auseinander, sucht ihrem möglichen Sinn: 


zum Wort zu verhelfen, wägt sie auf ihre Be- 
rechtigung ab, hält die Gründe prüfend neben- 
und gegeneinander. So erläutert er das Wortge- 
füge „europäische Philosophie“, das im Grunde 
keineswegs das System philosophischer Behaup- 
tungen meint, sondern die europäischen Philo- 
sophen, — eine Bedeutung, die dann nach ein- 
gehendem Überdenken als sachlich außerhalb der 
eigentlichen Fragestellung abgewiesen wird. Euro- 
päische Philosophie als Philosophie für Europa, — 
auch eine mögliche Bedeutung —, wird als kaum 
zu rechtfertigen dargetan. „Denn wissenschaft- 
liche Behauptungen, welchem Wissensbereich sie 
auch immer entstammen, sind ja in ihrer Gültig- 
keit nicht etwa auf einen bestimmten Kreis 
(nach)-erkennender Subjekte wie der Bewohner 
eines einzigen Erdteils beschränkt“ (445). In einer 
wieder anderen Bedeutung tritt uns die Wendung 
„europäische Philosophie entgegen; dort z. B., wo 
man ihr diese Bezeichnung zuerkennt, weil sie 
von europäischen Philosophen entwickelt wurde. 
An den Tatsachen gemessen erweist sich diese Be- 
deutung als durchaus berechtigt; zumal die euro- 
päische Philosophie von Europäern nicht nur ent- 
wickelt sondern auch begründet wurde. Auch diese 
Bedeutung findet in der europäischen Geschichte 
ihre volle Bestätigung. Bekanntlich sind es die Grie- 
chen, die diese erstaunliche Leistung zustande ge- 
bracht haben. In dem sie anders als etwa die 
Ägypter das menschliche Nachsinnen über die Welt 
von der Zweckgebundenheit der Lebensnot lösten, 
um das bloß empirisch eingebrachte Wissen durch 
Begründung in einen Zusammenhang zu bringen, 
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Schöpfer der abendländischen 


wurden sie die 
Wissenschaft (446). Aber das Wort birgt noch 
mehr: es will auch die regelrechte Abhängigkeit 


der Philosophie von der individuellen oder völ- 
nationalen Besonderheit der jeweiligen 
Philosophierens kundgeben in dem 
Sinne, daß die Philosophie ‚je nach dem Subjekt 
eine besondere Färbung erhält. Es wäre dann die 
Wortfolge „europäische Philosophie als eine 
Philosophie zu verstehen, die durch den europäi- 
schen Menschen bedingt ist. Durch Vergleich mit 
den anderen Wissenschaften stellt sich diese Be- 
deutung als verfänglich heraus, da es keine indivi- 
duelle Wahrheit hat, nur individuelle Irrtümer 
eibt(Nietzsche).Soweit dieBehauptungen einer Wis- 
senschaft wahr sind, sind sie nicht von der Be- 
sonderheit eines Subjektes abhängig; und soweit 
sie von der Subjektbesonderheit abhängig sind, 
sind sie nicht wahr. Wird der Gesichtspunkt der 
Wahrheit für die Philosophie als maßgebend er- 
achtet, so ist der Ausdruck europäische Philo- 
sophie als eine unzutreffende Bezeichnungsweise 
abzulehnen, weil ja das spezifisch Europäische im 
Widerspruch zur Wahrheit steht (448). 


Will man aber mit dem Wortgefüge „europäi- 
sche Philosophie“ nicht etwas Subjektives sondern 
etwas Objektives benennen, indem man z. B. die 
charakteristische Auswahl von Fragestellungen als 
typisch europäisch heraushebt, so darf mit Recht 
gesagt werden, auch diese Bedeutung finde sich in 
der Geschichte der Philosophie bestätigt. Heim- 
soeth hat in seinem bekannten Buche „Die sechs 
eroßen Themen der abendländischen Metaphysik 
und der Ausgang des Mittelalters“ auf diese für 
Europa kennzeichnenden Probleme aufmerksam 
gemacht. 

Der Autor findet noch eine weitere Bedeutung 
in der Wortfolge „europäische Philosophie“. Da- 
nach würde „europäische Philosophie“ als Selbst- 
besinnung Europas, als ein Nachdenken über 
Europa zu begreifen sein. Auch dafür liegen in 
der Philosophiegeschichte Ansätze vor. Novalis, 
Baader, Nietzsche, Pannwitz, Spengler, Ziegler — 
sie alle suchten dieser Selbstbesinnung Europas 
Ausdruck zu verleihen. Hier zeigen sich in der 
Tat Ansätze zu einem neuen Zweig philosophi- 
schen Bemühens. In der Entfaltung dieses eben ge- 
nannten Bedeutungsgehaltes gelingt es dem Autor, 
das geistige Europa in wenigen Strichen zu zeich- 
nen unverwechselbar mit all seinen Leit- und 
Idealbildern, denen es anhängt, mit all den viel- 
fältigen Aspirationen, die sein Denken im Laufe 
der Jahrtausende zu beflügeln vermochten. 

Hier gibt der Autor nicht nur eine Anregung, 
er entwirft ein Programm, er erschließt, indem er 
die Richtung zeigt und das’ Ziel zu sehen lehrt, 
neue Möglichkeiten philosophischer Meditation. 
Anregend wie dieser durch seine solide Überle- 
gung bestechende Aufsatz, sind auch die anderen; 


fürwahr „Wege zur Klarheit“ neuer Begehung wert. 
E. J. M. Kroker 


kischen, 
Urheber des 





Johann Karl-Heinz Müller, Die Rechts- 
und Staatsauffassung Heinrich von Kleists. Schrif- 
ten zur Rechtslehre und Politik. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Ernst v. Hippel, Köln, Band 37, 
Verlag H. Bouvier u. Co,, Bonn 1962, 220 Seiten. 


Müllers recht lesenswerte Studie über Kleist ist 
in der Sammlung „Schriften zur Rechtslehre und 
Politik” erschienen, — in einer stattlichen Reihe, 
die sich auf mehr denn 37 Bände beläuft. Ernst 
von Hippel gebührt das Verdienst, sie begründet 
zu haben. Sie zeichnet sich dadurch aus, daß sie 
Dichter und Philosophen bevorzugt und ihren Ge- 
danken und Vorstellungen von jener Wirklich- 
keit Aufnahme gewährt, die zum Wesen des Men- 
schen einen so intensiven Bezug hat, wie eben 
das Recht, die Gerechtigkeit, die Gesellschaft und 
derStaat.Man findet unter den bereits erschiene- 
nen Abhandlungen solche, die sich mit Männern von 
Rang befassen, mit Shakespeare, Stifter, Schlegel, 
Gotthelf, Heine, mit Leibnitz, Schopenhauer, 
Solowjew, Savigny und anderen. Müllers Abhand- 
Jung über Kleist fügt sich dem Rahmen dieser 
Reihe glücklich ein. 

Der Autor will — wie er sagt — „eine umfas- 
sende Durchdringung der Rechts- und Staatsauf- 
fassung Heinrich von Kleists“ geben. Die Litera- 
tur über diesen Dichter ist unabsehbar; und doch 
— so muß Müller feststellen — liegt bisher noch 
kein Werk vor, das in so weit gespanntem Rahmen 
die Ansicht Kleists über die rechtliche Wirklich- 
keit zur Darstellung brächte. Der Autor ist zu- 
nächst darauf bedacht, den Erkenntnisgehalt in 
der Dichtung zu heben, das Bild zu zeichnen, vom 
Staat, vom Recht und von der Politik, wie es 
Kleist in seiner Seele trug, Im Grunde kein leich- 
tes Unterfangen! 

Im Anschluß daran folgt als zweiter Teil eine 
Stellungnahme. Sie nimmt die Formen der Be- 
wertung an, ja einer regelrechten Kritik, wie man 
sie an den Gestalten unserer Zeit zu üben pflegt 
— vom heutigen Stand der Wissenschaft aus und 
insbesondere auch unter Berufung auf die heutige 
philosophische Forschung. Zumindest ist der Ver- 
such unternommmen, Der letzte Abschnitt faßt 
bündig den Ertrag zusammen und zeigt die Er- 
gebnisse auf. 

Der darstellende Teil bewegt sich am Leitfaden 
der juristischen Disziplinen. Den Ausgangspunkt 
bilden sehr bedenkenswerte Fragen. Sie stehen in 
den ersten Ausführungen im Vordergrund; sie be- 
stimmen auch den Blick und die Blickrichtung des 
Autors auf dem ganzen Weg seines wissenschaft- 
lichen Bemühens. So reiht sich eine Untersuchung 
an die andere über die Freiheitsidee als Grundlage 
der Rechts- und Staatsauffassung, über das Pro- 
blem der äußeren Freiheit, der inneren Freiheit, 
der nationalen Freiheit, der bürgerlichen Freiheit. 
Es folgen Überlegungen zur Rechtsauffassung 
Kleists, zu den schwierigen Problemen, die das 
Verhältnis von Recht und Sittlichkeit, von Mora- 
lität und Legalität betreffen, Betrachtungen über 





den Nutzen als Maxime des Rechtes, über das 
Rechtsgefühl und über einzelne Ansichten auf dem 
Gebiete des Privatrechtes. Ausführlich werden 
ferner auch die Gedanken Kleists zum Staat er- 
örtert, ebenso Kleists Verhältnis zur Politik, zum 
Glauben und zum Gefühl. 

Das Resultat der Untersuchung präsentiert uns 
der Autor, indem er sagt, man könne die Leistun- 
gen des Dichters nicht hoch genug einschätzen, 
Sein Ringen, sein Wissen um die Freiheit, um das 
Recht, um den Staat, — sein Wissen um das Wesen 
der Schuld und der Strafe, — all das zeige an, 
daß Kleist seiner Zeit in vielen Dingen weit vor- 
aus war. Herausgehoben werden vor allem die 
Idee der Gerechtigkeit, die bürgerlichen Freihei- 
ten, die Auffassung vom Wesen der Schuld als 
Vorwerfbarkeit und vom Wesen der Strafe. Im 
Mittelpunkt des Staatssystems stehe für Kleist 
der freie Mensch. Der Autor bescheinigt dem 
Dichter, es gebe unter seinen Schriften kein Werk, 
das nicht eine letztlich befriedigende in Wahrheit 
richtige juristische Lösung enthielte. Freiheit und 
Recht mit seinem ganzen Herzen erstrebt zu 
haben, ist das Verdienst Heinrich von Kleists. 

In den kritischen Gedankengängen legt Müller 
heutige Maßstäbe an. Das mag durchaus legitim 
sein. Wir lesen Dichter fremder Jahrhunderte und 
fremder Welten, Sapho, Horaz, Li Po, auf dem 
Hintergrund unserer eigenen Zeit und- unserer 
eigenen Welt. Aber Gerechtigkeit widerfährt dem 
Menschen erst dann, wenn sein Werk mit seinen 
eigenen Maßstäben gemessen, wenn es einer im- 
manenten Kritik unterzogen wird. Der Autor hat 
wohl bewußt von dieser Kritik absehen zu müssen 
gemeint. Doch wäre seine Studie um eine neue Er- 
kenntnisdimension reicher geworden, hätte er in 


ihr auch diese Art der Kritik geübt. 
E. J. M. Kroker 


Walter Delius, Antonio Possevino SJ und 
Ivan Groznyj (Beiheft zum Jahrbuch „Kirche im 
Osten“, Bd. III), Evangelisches Verlagswerk Stutt- 
gart 1962, 118 Seiten. 


Vorliegende Untersuchung gibt eine interes- 
sante Darstellung der diplomatischen Mission des 
Antonio Possevino SJ zu Ivan dem Schrecklichen 
in den Jahren 1581—1582. Besonderen Wert legt 
V. auf die Verflechtung von politischen und kirch- 
lichen Vorgängen, durch die der Verlauf der 
päpstlich-moskovitischen Verhandlungen wesent- 
lich bestimmt wurde. 

Die ersten drei Kapitel bieten einen Überblick 
über die politischen und kirchlichen Verhältnisse 
OsteuropasjenerZeit.Alsdie bestimmenden Mächte 
dieses Raumes erscheinen Schweden, dessen König 
Johann III. zwischen Protestantismus und Katho- 
lizismus schwankt, Polen, das im siebenbürgischen 
Fürsten Stephan Batory einen energischen Voll- 
strecker seines politischen Wollens gefunden hat, 
und Rußland, das ganz im Banne des unberechen- 
baren Ivan Groznyj steht. Zankapfel ist Livland, 
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- das Erbe des Deutschen 
s antreten wollen. In dieses Tauziehen greift 
die päpstliche Diplomatie ein, der es vor allem 
um eine gesamtchristliche Allianz gegen die Tür- 
ken und die kirchliche Union Rußlands (und auch 
Schwedens) geht. Als der geeignete Mann für 
diese schwierige Mission empfielt sich Antonio 
Possevino, der einen Erweis seines diplomatischen 
Könnens schon bei Verhandlungen mit Johann III. 
von Schweden erbracht hat. 

Die erste Aufgabe bestand darin, das traditio- 
nelle Mißtrauen Polens gegen direkte Kontakte 
des Papstes mit Rußland zu überwinden. Wie ge- 
schickt und erfolgreich Possevino dieser Aufgabe 
gerecht wurde, erfahren wir im 4. Kapitel. Die fol- 
genden vier Kapitel enthalten eine detaillierte 
Darstellung der mannigfachen Kontakte und Ver- 
handlungen Possevinos mit seinen moskovitischen 
Gesprächspartnern. 

Die provozierende Art Ivans und die entspre- 
chende Reaktion Batorys hatten die polnisch- 
moskovitischen Verhandlungen um einen von bei- 
den Teilen gewünschten Waffenstillstand in eine 
Sackgasse geführt. Dadurch erhielt die Moskau- 
mission Possevinos eine Akzentverschiebung. Ihre 
eigentliche Ziele, die antitürkische Allianz und die 
kirchliche Union, mußten hinter der Voraussetzung 
dazu, dem polnisch-moskovitischen Waffenstill- 
stand, zurücktreten. 

In den zähen und oft aussichtslos erscheinenden 
Verhandlungen erwies sich Possevino als der ehr- 
liche und erfolgreiche Makler. Die militärischen 
Erfolge Schwedens in Livland kamen ihm dabei zu 
Hilfe. Sein ganzes diplomatisches Geschick, das 
selbst die Moskoviter in Staunen versetzte, und 
seinen apostolischen Eifer zeigte Possevino bei den 
für ihn nicht ungefährlichen öffentlichen Glau- 
bensdisputationen mit Ivan im Kreml. Für Ivan 
war es nur ein Spiel. Er dachte ernstlich gar nicht 
an eine Allianz gegen die Türken und an eine 
kirchliche Union mit Rom. Um die päpstliche Ver- 
mittlung zwischen ihm und Batory hatte er sich 
nur wegen seiner militärischen Bedrängnis be- 
müht. Deshalb mußte Possevino der Erfolg in 
seinen zwei Hauptanliegen versagt bleiben. 

Obwohl V. stark die Verquickung von politi- 
schen und religiösen Interessen betont, erscheint 
die religiöse Frage, die kirchliche Union, im Zen- 
trum aller päpstlichen Bemühungen. Dieser Vor- 
rang des religiösen Anliegens wird dadurch, daß 
die Mission Possevinos als „taktischer Versuch 
der Gegenreformation“ ($. 7), gleichsam als Kom- 
pensationsversuch für westeuropäische Verluste, 
gesehen wird, nur noch unterstrichen. Es ist nicht 
einzusehen, weshalb die Bemühungen um die 
Wiederherstellung der kirchlichen Einheit den 
Päpsten zum Vorwurf gemacht werden sollten. 

Die wenigen polemischen Bemerkungen des V. 
gelten den Mitteln, die zur Erreichung des Zieles 
eingesetzt werden. Allerdings erscheinen die Vor- 
würfe der Unwahrhaftigkeit gegen die kuriale 
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Diplomatie durch die angeführten Gründe als 
wenig überzeugend. Die Behauptung, Johann III. 
erhielt „für den Giftmord an seinem Bruder Erik 
von Possevino die Absolution“ ($. 42), läßt sich 
unter Annahme des Beichtgeheimnisses wohl 
schwerlich beweisen. Außerdem könnte bei ent- 
sprechender Reue über das Verbrechen die Abso- 
lution gar nicht verweigert werden. 

Abgesehen von diesen polemischen Seitenhieben 
ist vorliegende Untersuchung als „Ein Beitrag zur 
Geschichte der kirchlichen Union und der Gegen- 
reformation des 16. Jahrhunderts“ (Untertitel) zu 
begrüßen. Ad. Hampel 


Alfred Zerlik, Pater Xaver Ernbert Fridelli, 
Chinamissionar und Kartograph aus Linz. Ober- 
österr. Landesverlag Linz 1962, 68 Seiten und 18 
Abbildungen. 

Die Chinamission im 17. und 18. Jahrhundert 
ist u. a. dadurch gekennzeichnet, daß an ihr eine 
größere Anzahl nichtromanischer Ordensleute, vor 
allem Jesuiten aus allen Teilen Deutschlands, be- 
teiligt ist. Diese ragten fast durchwegs durch prak- 
tische Fähigkeiten hervor, was den Wirkmöglich- 
keiten der Mission besonders zustatten kam. Es 
ist sehr erwünscht, wenn das Gesamtbild jener 
Periode durch Einzeldarstellungen verdeutlicht 
wird. Diesem Verlangen entspricht die vorlie- 
gende Monographie über X.E.Fridelli in dankens- 
werter Weise. Dieser Jesuit aus Linz an der Donau 
wirkte fast 40 Jahre (von 1705 bis 1743) als 
Missionar und Kartograph in China. 

Nach einem kurzen Kapitel über „Heimat und 
Herkunft“ folgt die Schilderung seiner Reise von 
Lissabon nach Goa und von dort nach Nanking, 
indem der Autor den Originalbericht Fridellis (in 
deutscher Übersetzung) selbst darbietet. Dieses 
kulturgeschichtlich überaus fesselnde Dokument 
gewährt gleichzeitig eine unmittelbar lebendige 
Anschauung vom Charakter des Missionars, von 
dessen frommer Begeisterung, von seinem Mut 
und seiner Ausdauer, aber auch von seiner wissen- 
schaftlichen Einstellung. 

Im 3. Teil behandelt der Verfasser die karto- 
graphische und wissenschaftliche Tätigkeit des 
Missionars Er legt dar, wie notwendig es 
für die Missionsarbeit war, zuerst durch 
praktische und wissenschaftliche Tätigkeit das 
Vertrauen des Herrschers zu gewinnen und zu er- 
halten. Fridellis maßgebliche Mitarbeit an der von 
den Jesuiten vorgenommenen Landesvermessung 
und dem darauf basierenden großartigen Reichs- 
kartenwerk, das seine Geltung bis ins 19. Jahrhun- 
dert behielt, würdigt der Verfasser, indem er auf 
die anerkennenden Urteile mehrerer kompetenter 
Fachleute der neueren Zeit zurückgreift. Fridelli 
steht so in der Nachfolge der großen Missionar- 
Astronomen Ricci, Schall, Verbiest u. a. 

So sehr Fridelli seiner wissenschaftlichen Auf- 
gabe gerecht wurde, so blieb diese Arbeit — der 
„knechtliche Dienst“ am kaiserlichen Hofe — für 








ihn doch von nur untergeordneter Bedeutung. Er 
sehnte sich nach der eigentlichen Missionstätig- 
keit. Dieser konnte er sich nach Abschluß der Ver- 
messungsarbeit wieder widmen, wenn er auch 
zwischendurch an der Sternwarte in Peking be- 
schäftigt war. 

Der 4. Abschnitt ist Fridelli als Missionar ge- 
widmet. Eine kurze Darstellung der aus der allg. 
Missionsgeschichte bekannten Probleme der Ak- 
komodation und des Ritenstreites zeigt die Schwie- 
rigkeiten, unter denen das Wirken der damaligen 
Jesuitenmissionare stand. Fridelli, der die chinesi- 
sche Sprache vollkommen erlernt hatte, befürwor- 
tete den Gebrauch des Chinesischen im Gottes- 
dienst und in der Sakramentenspendung. Persön- 
licher missionarischer Erfolg blieb nicht aus; er 
gründete 1720 eine Schule in Peking aus einer 
Stiftung Kaiser Ferdinands III., errichtete eine 
Kirche zu Ehren des hl. Joseph und förderte die 
Herz-Jesu-Verehrung, für die seine Schutzbefohle- 
nen sehr aufnahmebereit waren. 

Die Wiedergabe mehrerer Quellentexte und Zi- 
tate im Darstellungsteil beeinträchtigt etwas die 
gute Lesbarkeit des Werkes, das durch seine Aus- 
stattung, Bebilderung und Kartenbeilagen einen 
ausgezeichneten Eindruck hinterläßt. 

Joh. Wangwen 


Josef Lenzenweger, Sancta Maria de 
Anima — erste und zweite Gründung. Heraus- 
gegeben im Auftrag der Anima. Verlag Herder, 
Wien-Rom 1959. 200 Seiten. 

Das Priesterkolleg der „Anima“ bildet mit dem 
beim Campo Santo Teutonico im Vatikan und 
dem Seminar Germanicum-Hungaricum die Drei- 
heit der kirchlichen deutschen Kollegien in der 
Ewigen Stadt. Die Anima ist zudem mit der Kirche 
der Deutschen („Nationalkirche“) verbunden. 

Die dort weilenden Priester — es waren im 
letzten Säkulum über 700 — haben laut Statut 
2 Aufgaben zu erfüllen: die von ihrem Bischof 
ihnen aufgetragenen Spezialstudien zu betreiben 
und den Gottesdienst an der Animakirche zu be- 
sorgen. Das mag nüchtern klingen; aber der mehr- 
jährige Aufenthalt in der Ewigen Stadt mit all 
ihren Sehenswürdigkeiten und das Studium an 
einer der weltweiten Päpstlichen Universitäten 
sind eine seltene Gunst und Chance, so daß der 
damalige Präsident der Bundesrepublik Deutsch- 
land, Prof. Heuss, den Animakaplänen u. a. den 
Satz schreiben konnte: „Ich bin in meinem Leben 
manchen katholischen Priestern begegnet, für die 
der Aufenthalt in der Anima zur großen Bereiche- 
rung ihres Lebens und Wirkens geworden ist. 
(Brief v. 9. 2. 1954). 

Zum Jubiläum im Jahre 1959 erschien eine vor- 
trefflich ausgestattete Festschrift über diese Stif- 
tung aus der Feder des Linzer Kirchenhistorikers 
J. Lenzenweger ($. 1—130, dazu die Anmerkun- 
gen $. 173—200). Der Anhang bringt das Glück- 
wunschschreiben Papst Johannes XXIII. und zwei 





Beiträge des damaligen Rektors des Kollegs, 
Msgr. Dr, Jakob Weinbacher (jetzt Generalvikar 
und Weihbischof in Wien): „Aus der Chronik“ 
und „Die Priester des Anima-Kollegs 1859-1959“. 

Nach Schmidlin, Lohninger und Hudal erzählt 
also Josef Lenzenweger die Geschichte der Anima. 
Er tut es mit Sachkenntnis und in knapper, ge- 
fälliger Sprache. Seine Darstellung gliedert er in 
zwei große Abschnitte: Erste und zweite Grün- 
dung. 

Die beiden ersten Kapitel tragen je einen Na- 
men als Überschrift: Johann Peters und Dietrich 
von Niem. Der Autor, ein ausgezeichneter Kenner 
der Avignon-Epoche, ist bei der Schilderung der 
ersten Gründung ganz in seinem Element. Im 
Jahre 1350 (wofür L. seine Gründe angibt), also 
in jenem „Heiligen Jahr“, in welchem der Papst 
fehlte — Klemens VI. war bekanntlich in der 
Rhönestadt geblieben — erwarb in der Tiberstadt 
das aus Dordrecht stammende Ehepaar Johann und 
Katharina Peters drei Häuser an der Piazza Na- 
vona und errichtete so ein Spital für Personen aus 
der „natio Alemanorum“, ein Pilgerheim und ein 
wohlausgestattetes Oratorium. Das ganze Unter- 
nehmen stellte es unter den Schutz der „beata 
Maria animarum“, worunter heute noch die einen 
die Schutzfrau der Pilgerseelen, andere die Patro- 
nin der „Armen Seelen“ sehen, wobei für die 
2. Deutung die Patroziniumseigenmesse am Sams- 
tag nach Allerseelen spricht. 

Nach einer Würdigung der holländischen Fami- 
lie Peters — auch die Nachfahren blieben der 
Anima als Gönner verbunden —, zeichnet L. den 
einflußreichen westfälischen Kurialbeamten. Diet- 
rich von Niem, welcher der Animastiftung be- 
achtliche Rechte, u. a. das Friedhofsrecht, ver- 
mittelt und der er schließlich seine römischen Be- 
sitzungen vermacht hat, so daß er füglich noch 
über dem nächsten Kapitel „Ungezählte Wohl- 
täter“ steht. Diese ermöglichten den Abschnitt 
„Vom Oratorium zur Kirche“, wo unser Histo- 
riker darlegt, wie unter Mithilfe einzelner Bru- 
derschaften im 15. Jahrhundert die Kapelle mehr 
und mehr erweitert wurde und sich zur deutschen 
Nationalkirche entwickelte, an der auch schon ein 
Priesterkollegium tätig war und in der von 1448 
bis 1514 nicht weniger als 59 Bischofskonsekra- 
tionen stattfanden. — Daß aber unter ihnen auch 
ein (Weih)bischof von Leitmeritz gewesen sei 
(S. 26), ist offenbar eine Verwechslung der späte- 
ren nordböhmischen Bischofsstadt an der Elbe mit 
Leitomischl in Ostböhmen, dem 1344 gegründeten 
Bischofssitz. — Lenzenweger verweilt dann beim 
Kirchenneu- und -ausbau zu Beginn des 16. Jh., 
bei der deutschen Kirche in Rom mit ihrem an- 
ziehenden Hochaltarbild „Die Hl. Familie“ von 
Giulio Romano, dem Grabdenkmal Hadrians VI., 
der Brandenburger Kapelle und all den Seiten- 
altären, die wie St. Benno und St. Lampert an die 
deutsche Heimat erinnern; seit dem vorigen Jahr- 
hundert grüßen vom 3, Seitenaltar auf der Epistel- 
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seite auch die beiden Heiligen Johannes aus Böh- 
men und Mähren — Nepomuk und Sarkander. 


Gotteshaus und Pilserheim wurden unter Kai- 


ser Maximilian 1518 unter den besonderen Schutz 
des Reiches genommen. Das kaiserliche Protek- 
torat ging 1742 auf das Haus Österreich, den 


Träger der Kaiserkrone, über. Auch nach 1806 
fühlte sich das Erzhaus als der Erbe der alten 
Reichstraditionen, es wurde durch eine „zweite 
Gründung“ zum Retter der Anima. 

Um 1850 nämlich war die Stelle eines deut- 
schen Predigers an der Anima — eine letzte_Er- 
innerung an die eigentliche Aufgabe der Stif- 
tung —, sie hatte zuletzt provisorisch Dr. Joh. 
Reich aus Leitmeritz inne, frei geworden, bis 
Kaiser Franz Joseph I. 1852 dem Innsbrucker Pro- 
fessor Alois Flir das Rektorat und Predigtamt 
verlieh. Der neue Rektor nahm sich mit Umsicht 
und tiroler Zähigkeit der durch die Zeit veränder- 
ten Aufgaben an, vor allem sollten hier deutsch- 
sprachige Priester ein Heim finden -zum Studium 
der Kurialpraxis und des Kirchenrechtes, eine 
Idee, die besonders Kardinal-Fürsterzbischof 
Schwarzenberg von Prag befürwortete. Vielseitige 
und langwierige Verhandlungen, nicht nur über 
die Stelluns des Rektors, seine Ernennung und Be- 
soldung durch den Kaiser, führt uns das Kapitel 
„Ssacra Visita“ vor Augen. Nach Abdruck des 
neuen Statuts im Apostolischen Breve vom 15. 3. 
1859 ($. 63f.) kommt Lenzenweger zu dem Er- 
gebnis: „Damit war das Werk glücklich voll- 
endet, und die Anima konnte einer neuen Blüte 
entgegengehen — vor allem dank der vornehmen 
Gesinnung des Kaisers Franz Joseph“, auf die 
Joseph Schmidlin hinzuweisen nicht müde wurde. 
„Auch wenn die kaiserlichen Botschafter manch- 
mal etwas ängstlich, ja engherzig waren, so stan- 
den sie zum kaiserlichen Willen und waren viel 
zu gerechtigkeitsliebend, als daß sie deutsches 
Gut für Österreich allein beansprucht hätten. 
Der Monarch aber erwies sich als treuer Sachwalter 
des Ahnenerbes, welches ihm aus dem hinab- 
gesunkenen Römischen Reich Deutscher Nation 
zugekommen war.“ 

In der Fortsetzung bietet sich in erster Linie 
die Geschichte der Animarektoren seit dem Breve 
1859 dar; die gut gewählten Überschriften 
charakterisieren sie: Über den 1. Rektor Michael 
Gaßner/Brixen, 1860—1872, setzte L. die Worte 
„Entfaltung des Priesterkollegs“, „Agentie für 
geistliche Angelegenheiten“ steht über dem Rek- 
torat Jänigs. Titularabt Karl Jänig, Erzdiözese 
Prag, 1873—87, zuvor Rektor von Campo Santo, 
renovierte die Kirche, und die Zahl der Anima- 
priester steigt von 12 auf 25, wobei Kardinal- 
Protektor de Luca die Besetzung der Anima- 
kaplaneien nach dem Schema regelte: Salzburg, 
Prag, Wien, Görz, Brixen, Brünn, Budweis, Gurk, 
Königgrätz, Laibach, Leitmeritz, Linz, St. Pölten, 
Seckau, Trient, Triest, Köln, München, Bamberg, 
Freiburg, Augsburg, Breslau, Eichstätt, Hildes- 
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heim, Luxemburg, Mainz, Münster, Osnabrück, 
Paderborn, Passau, Regensburg, Rottenburg, 
Speyer, Trier, Würzburg, Sachsen, Wohl an 4, 
Stelle müßte u. E. Olmütz angeführt sein, wofür 
die tatsächliche Beschickung spricht. 

Auch die Gründung eines „Böhmischen Kol- 
legs“, das Jänig zunächst mit der Anima verbinden 
wollte, und die Planung des Nepomucenums geht 
auf die Aktivität dieses Freundes der Tschechen 
zurück, die L. einmal krankhaft nennen zu müs- 
sen glaubt. Der Apostolische Protonotar starb als 
Rektor der Nepomukkirche Skalka zu Prag. | 

„Rektorat der Anima — Vorstufe für Episko- 
pat“ — das gilt hier dem 3. und 4. Rektor: Der 
Linzer Bischofssekretär Dr. Franz Doppelbauer 
stand nur 1887/88 der Anima vor; schon 1888 
vom Kaiser zum Bischof von Linz ernannt (vgl. 
Ad. Kindermann, Das landesfürstliche Ernennungs- 
recht, Warnsdorf 1933), wurde er am 10. 3. 1889 
in der Animakirche konsekriert. 

Der 4. Rektor, Franz Nagl/St. Pölten, leitete _ 
die Anima 1889-1902, gern und oft als Ver- 
mittler in Anspruch genommen, wurde er Bischof 
von Triest — auch er empfing in der Animakirche 
die Bischofsweihe, und bald Oberhirt von Wien 
und Kardinal. 

„Das verhängnisvolle Kaiserbild“ ist Lenzen- 
wegers Schlußkapitel. Es schildert Prälat Josef 
Lohninger, Linz (1902—1912); der Rektor, der 
Wilhelm II. in gleicher Größe, in gleichem Rah- 
men und an der gleichen Wand wie Pius X. und 
Franz Joseph darstellen ließ, galt vielen Österrei- 
chern als zu prodeutsch; Fürst Schönburg, der 
letzte diplomatische Vertreter der alten Donau- 
monarchie in Rom, konnte und wollte ihm die 
ebenbürtige Anbringung des deutschen Kaiser- 
porträts niemals verzeihen und erreichte einen 
vorzeitigen Rektorenwechsel. So wird der Wie- 
ner Domprediger Dr. Maximilian Brenner der 
7. Rektor, 1913—1923. Während des 1. Welt- 
krieges hatte Kardinal-Protektor Merry del Val 
die Anima unter den Schutz der spanischen Vati- 
kanbotschaft gestellt; das Priesterkolleg blieb bis 
1920 geschlossen. Das aber erfahren wir bereits 
aus Weinbachers Chronik, 

In ihr lesen wir weiter und zum Teil erlebten 
wir es mit, wie 1923 Papst Pius XI. den Grazer 
Universitätsprofessor Dr. Alois Hudal mit der 
Te'tıno der Anima betraute — es sollte das bisher 
längste Rektorat werden; 1923—1952, in das drei 
Jubeljahre — 1925, 1933 und 1950 — fielen, die 
den Rektor, manchmal zweimal am Tage, auf die 
Animakanzel zu seinen kraftvollen, zündenden 
Pilgerpredigten führten, getreu seinem Wappen- 
spruch: Ecclesiae et nationi! Hudal ist der ein- 
zige, der als Animarektor mit der bischöflichen 
Würde ausgezeichnet wurde; die feierliche Konse- 
kration am 18. Juni 1933 in der Animakirche nahm 
der damalige Kardinal-Protektor Pacelli vor. 

Aus der Hudalzeit sei hier nur an den Alt- 
meister der christlichen Archäologie erinnert: 

















Josef Wilpert aus Eiglau. Der Dekan der Aposto- 
lischen Protonotare feierte am 2. Juli 1933 in der 
Anima, in der er wohnte, sein goldenes Priester- 
jubiläum; beim Festgottesdienst würdigte Prälat 
Joh. Peter Kirsch die Verdienste des bedeutenden 
Gelehrten. 

Nachdem sich Msgr. Hudal nach Grottaferrata 
zurückgezogen hatte, von wo aus er noch immer 
als geschätzter und erfahrener Konsultor des Hei- 
ligen Offiziums, also der höchsten Kurialbehörde, 
nach Rom kam (er starb im Mai 1963), wurde der 
Wiener Generalvikar Dr. Jakob Weinbacher 
9. Rektor (1952—1961). Das Liminajahr 1953 
führt 16 Bischöfe in die Anima. 29 Diözesen wer- 
den an der römischen Kurie durch die Anima ver- 
treten (Agentie). Besonders im Marianischen Jahr 
1954 setzt Weinbacher die Pilgerpredigttradition 
Hudals mit Erfolg weiter fort. Der deutschsprachige 
Klerus Roms — das sind insgesamt ungefähr 350 
Ordens- und Diözesanpriester — ruft er alljährlich 
zum Weihnachtskonveniat in die Anima. Über- 
haupt wird die Pflege brüderlichen Geistes unter 
den Animapriestern das Charakteristikum der 
Weinbacher-Periode, wie sich schon beim Anima- 
treffen 1957 in Mainz zeigt (diese Treffen sollten 
weiter gepflegt und jeweils auch durch ein aktuel- 
‚ les Fachreferat eines Kanonisten oder Theologen 
ausgezeichnet werden!) und, wie sich vorab beim 
Jubelfest der Anima am 15. III. 1959 in Rom 
erweist. Hier schließt auch die Chronik. Prälat 
Weinbacher hat im Exegese-Professor von St. Pöl- 
ten, A. Stöger, seinen Nachfolger gefunden. 

Nach den Rektoren verdienen auch die Prie- 
ster des Anima-Kollegs von 1859-1959 Beach- 
tung. Es waren mehr als 700; sie kamen aus 107 
Diözesen, wobei Köln mit 42 Animakaplänen 
führt, es folgen Luxemburg (27) und Wien (24). 
Da mir bei dieser Rezension gleichzeitig an der 
Beziehung der Anima zu den Diözesen der Ver- 
treibungsgebiete gelegen ist, auch hier die ent- 
sprechenden Zahlen: Aus Breslau kamen 20 an 
die Anima, aus Brünn 9 (unter ihnen der spätere 
Bischof Kupka), aus Büudweis 7, aus Danzig 8 (mit 
Exz. Splett), aus Ermland 17, Königgrätz 5, Leit- 
meritz 9, Olmütz 11, Prag 6. 49 Animakapläne 
wurden später Bischöfe, nach Erscheinen des 
Buches wurde inzwischen das halbe Hundert noch 
überschritten: 50. Bischof wurde Dr. Weinbacher, 
51. Prof. Graber, jetzt Bischof von Regensburg. 
10 wurden mit dem Kardinalspurpur ausgezeich- 
net: Die Eminenzen Alfrink (Utrecht), Bertram 
(Breslau), Faulhaber (München), Frings (Köln), 
von Galen (Münster), von Hartmann (Köln), de 
Jong (Utrecht), Kaspar (Prag), Nagl (Wien) und 
Skrbensky (Prag). Groß ist die Zahl der General- 
vikare und Offiziale wie die der Professoren. 
Erwähnt seien nur: Dr. Otto Miller (Ermland), 
der humorvolle Priesterdichter; Prof. Ziesche 
(Breslau); Matth. Quatember aus dem Stifte Ho- 
henfurt im Böhmerwald, der spätere Generalabt 
des Zisterzienserordens, und Prälat Prof. Ad.Kin- 


dermann, der Schöpfer der Königsteiner Anstalten. 

Der Verfasser hat sich mit seiner Geschichte der 
Anima ein großes Verdienst erworben, wenn wir 
auch wünschten, daß sie streckenweise in etwas 
hellerem Lichte gezeichnet worden wäre. In einer 
Neuauflage wird das Apost. Breve Johannes 
XXI. vom 21. Mai 1961 enthalten sein, wodurch 
das Breve von 1859 durch ein neues, den Zeit- 
verhältnissen angepaßtes Statut ersetzt wurde. 
Zum Schluß noch ein Desiderat des Rezensenten: 
eine kanonistische Untersuchung der Stellung des 
Deutschenseelsorgers in Rom steht noch aus! 

K. Braunstein 


Bohemia. Jahrbuch des Collegium Carolinum, 
Band 2. Verlag Robert Lerche, München 1961, 
673 Seiten mit Abb., Leinen DM 49,— 

Der 2. Band des Bohemia-Jahrbuchs bietet nach 
Umfang und Inhalt eine höchst respektable Über- 
schau über das wissenschaftliche Bemühen um die 
Probleme der Länder Böhmen, Mähren und Schle- 
sien. Trotz Vertreibung aus der Heimat, Vernich- 
tung der alten wissenschaftlichen Institutionen, an 
deren Stelle vor allem das Collegium Carolinum 
getreten ist, und der fast unüberbrückbar gewor- 
denen Entfernung von den Archiven und anderen 
Grundlagen der Forschung, nicht zuletzt aber trotz 
der Lücken, die der Tod gerissen hat, gibt es wie- 
der eine sudetendeutsche Geschichtswissenschaft, 
die ihre Aufgabe richtig erkannt hat und sich 
Problemen zuwendet, deren Behandlung in der 
alten Heimat selbst heute unmöglich ist. Als die 
nationale Katastrophe der böhmischen Länder 
heraufstieg, hat der namhafte Historiker Hans 
Hirsch, damals noch Ordinarius in Prag, später 
in Wien, einen Vortrag über die „Geschichte der 
Prager Universität“ gehalten, der in diesem Band 
an erster Stelle seine Veröffentlichung aus dem 
Nachlaß des Gelehrten findet. — Die sowohl nach 
Umfang als auch wissenschaftlicher Ergiebigkeit 
bedeutende Arbeit dieses Bandes entstand gewis- 
sermaßen als Nebenprodukt der Lebensarbeit von 
Ernst Schwarz, die der Namens- und Sprach- 
forschung gewidmet ist. Von graphischen Dar- 
stellungen anschaulich unterstützt, entwirft er ein 
Bild von den „Volkstumsverhältnissen in den Städ- 
ten Böhmens und Mährens vor den Hussiten- 
kriegen“, das bei Berücksichtigung aller Verschie- 
denheiten von Stadt zu Stadt zu einem Gesamt- 
bild gestaltet ist. Danach kann „um 1420 von 
einer relativ festen Sprachgrenze gesprochen wer- 
den“ ($. 109), zu der „ein geschlossenes deut- 
sches Sprachgebiet im Lande“ (S. 110) nachzu- 
weisen ist. „Die Hussitenzeit ist in ihren natio- 
nalen Auswirkungen überschätzt worden“ (S. 109), 
denn bereits die nationale Erregung der Tsche- 
chen im 14. Jahrhundert brachte eine rasche Eman- 
zipation des slawischen Elements, vor allem in 
den Städten mit sich, ein Vorgang, der in der 
hussitischen Periode durch Zerstörungen und Ab- 
wanderung verstärkt wurde, ohne jedoch zum 
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Erlöschen des deutschen Elements zu führen. — 


Gleichfalls aus dem Nachlaß von Hans Hirsch 
stammt sein Vortrag über die „Geschichte des 
deutschen Rechts in den böhmischen Ländern“, 
der vor bald 40 Jahren auf einer Hochschulwoche 
in Reichenberg gehalten wurde. Nicht nur die 
Archivlage, sondern auch die Situation der heimat- 
vertriebenen Geschichtswissenschaft gebietet eine 
stärkere Beschäftigung mit Problemen, die sich 
aus den vielschichtigen Verflechtungen des böh- 
misch-mährischen Raumes mit Deutschland er- 
geben haben. So berichtet Hanns H. Hofmann 
aus dem Gebiet seiner Spezialforschung über das 
„Neuböhmische“ Herrschaftsgebiet Karls IV., die 
deutschen Lehen der Krone Böhmens: „Böhmisch 
Lehen vom Reich“. Der einstige Egerer und 
jetzige Amberger Staatsarcivdirektor Heribert 
Sturm, ein Forscher von hohem Rang, kenn- 
zeichnet die „Archivalien über Beziehungen 
zwischen Bayern und Böhmen im Staatsarchiv 
Amberg“. — Auf festem heimischem Boden werden 
stets Arbeiten stehen, die sich mit den alten Be- 
ziehungen zu Österreich beschäftigen. In diesem 
Band sind es Gustav Otruba, der die „Wirt- 
schaftliche Bedeutung Böhmens und Mährens im 
Spiegel der ältesten österreichischen Handels- 
statistik (1790—1839)“ darstellt, und Nikolaus 
von Preradovich mit seiner knappen, aber 
sehr eindrucksvollen Skizze über „Sudetendeutsche 
in den österreichischen Republiken, 1918—1959*, 
— Wesentlich sind auch die sozialgeschichtlichen 
Studien: Herbert Hassinger über „Die An- 
fänge der Industrialisierung in den böhmischen 
Ländern“, Hans Mommsen: „Das Problem der 
internationalen Integration in der böhmischen 
Arbeiterbewegung“, K. Wessel y:: „Stellung und 
Bedeutung der böhmisch-mährischen Industrie im 
20. Jahrhundert“, während der kurze Aufsatz von 
Ernst Paul über „Industrialisierung und soziale 
Frage in den böhmischen Ländern“ zu sehr an der 
Oberfläche des Problems bleibt. — Von besonde- 
rem Interesse ist auch die Untersuchung von Lud- 
wig von Gogoläk über „Die politische Führung 
bei den Slowaken“. — Die Arbeit von Kurt Rab] 
„Zur Frage der Deutschenvertreibung aus der 
Tschechoslowakei“ ist nicht nur sehr sorgfältig 
gearbeitet, sondern dürfte auch den Anstoß zu 
weiteren Untersuchungen zum gleichen Problem 
geben. Vom gleichen Verfasser stammt auch der 
Aufsatz „Über die Verfassungsurkunde der SSR 
vom 11. Juli 1960“. Interessant sind die Gegen- 
überstellungen einzelner Artikel mit der stalinisti- 
schen Sowjetverfassung von 1936, denn es „drängt 
sich die Frage auf, ob der tschechoslowakische Ver- 
fassungsgesetzgeber nunmehr den Stand der so- 
wjetrussischen Entwicklung des Hochstalinismus 
erreicht oder eine, möglicherweise in nicht allzu- 
ferner Zukunft stattfindende sowjetrussische Ver- 
fassungsreform beispielhaft vorzuformen sich be- 
müht hat“ ($. 544). — Es ist bezeichnend, daß sich 
nur ein einziger Artikel mit der Historiographie 
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im Machtbereich des Kommunismus beschäftige; 
doch dieser ist getragen von wirklich genauer und 
überzeugender Sachkenntnis und stammt von Kurt 
Oberdorffer: „Wege tschechischer Geschichts- 
schreibung heute“. Wie er diesen Weg nachgeht, 
sagt der Verfasser selbst, und wir möchten diese 
Gesinnung als beispielhaft bezeichnen: „Die deut- 
schen Forscher, die aus innerer Verantwortung die 
Kette der Geschichtsschreiber, die sich seit mehr 
als 100 Jahren um die Aufhellung der Geschicke 
der böhmischen Länder mühten, fortführen, kön- 
nen den Bruch in der tschechischen Historio- 
graphie nicht übersehen, wollen ihn auch nicht 
übernehmen. Unter der Schwere des dem eigenen 
Volke auferlegten Maßes an Pflicht, Rechenschaft 
abzulegen, wächst nun die Aufgabe, gegenüber 


. dem Nachbarvolk zunäcst in redlicher Selbst- 


besinnung und dann erst mit kritischen Fragen die 
wissenschaftlichen Forschungen zu prüfen. Mit dem 
Prager Dichter R. M. Rilke wägen sie daher ernst- 
hafter denn je bei sich und den anderen, ob nur 
Verwandlungen im Spiele sind oder jener tiefe 
Entschluß: Wolle die Wandlung.“ (S. 509 al 
Dem wirklich repräsentativen 2. Band des Bohe- 
mia-Jahrbuchs sind Zusammenfassungen der Ab- 
handlungen in englischer und französischer Sprache 
beigegeben. Es wäre zu wünschen, daß diese künf- 
tig etwas ausführlicher ausfallen. Denn das Jahr- 
buch verdiente es, zum festen Bestand internatio- 
naler Bibliotheken und Institute zu werden. 

R. Mattausch 


Acta Baltica I (1960/61) — Liber Annalis Insti- 
tuti Baltici. Herausgegeben vom Institutum Balti- 
cum, Königstein im Taunus 1962, 215 Seiten, 
broschiert DM 15,— 

Das im „Vaterhaus der Vertriebenen“ in König- 
stein im Taunus beheimatete Baltische Institut 
legt sein erstes Jahrbuch vor und füllt damit eine 
lange schon fühlbare Lücke in Wissenschaft und 
Publizistik aus. Denn wenn der freie Westen sich 
selbst und seine freiheitliche Lebensgrundlage noch 
ernst nimmt, muß die geistige und politische Prä- 
sentation der unterdrückten Völker des Sowjet- 
bereichs etiam sua res sein. Die baltischen Völker 
sind durch Jahrhunderte gemeinsamer Geschichte 
und Kultur mit dem deutschen Volke verbunden: 
es ist darum nichts natürlicher, als daß sie sich 
durch das Medium der deutschen Sprache an die 
Welt wenden, und sie dürfen in erster Linie auf 
Gehör und Verständnis im freien Teile Deutsch- 
lands rechnen. — Der vorliegende 1. Band des 
Jahrbuchs grenzt zunächst für das allgemeine Ver- 
ständnis in zwei Aufsätzen von Gottlieb Ney 
(Lebensraum und Schicksalswandlungen der Völ- 
ker des Baltikums) und Andrivs Namsons (Die 
nationale Zusammensetzung der Einwohnerschaft 
der baltischen Staaten) den baltischen Raum und 
seine Hauptprobleme ab. Es folgen vier Aufsätze 
über das aktuelle Problem der Kirchen im Balti- 
kum. Jakob Aunver über „Estlands christliche 





Kirche der Gegenwart“, Karlis Rukis über „Die 
Verfolgung der katholischen Kirche in Sowjet- 
lettland”, Elmars Rozitis über „Die evangelisch- 
Jutherische Kirche in Sowjetlettland“ und Andrivs 
Namsons über „Die Lage der katholischen 
Kirche in Sowjetlitauen“; Aufsätze, die eine er- 
schütternde Bestandsaufnahme aus einem Teil- 
gebiet der brutalsten Christenverfolgung, die es 
je gab, darstellen. — Sinnvoll wird dann in drei 
Aufsätzen das mit dem Kirchenkampf komplexe 
Problem der Erziehung behandelt, und zwar von: 
Hermann Rajamaa (Estland), Andrivs Nam- 
sons (Lettland) und Jonas Grinius (Litauen). 
Allen hier vorgelegten Arbeiten ist der Wille 
gemeinsam, ohne Pathos und Haß die Wirklich- 
keit darzustellen, und nichts als die Wahrheit. 
Von gleichem Geiste getragen ist auch am Schluß 
des Bandes der „Versuch, die baltische Zukunft 
zu deuten“ von Nikolaus Valters. Wenn der 
Verfasser die Schicksalsfrage stellt: „Wie lange 
noch werden die kleinen baltischen Völker in dem 
ungleihen Kampf gegen das mit allen Macht- 
mitteln ausgerüstete Weltreich der Sowjetunion, 
der sich von dem Waffengang in einen Wirtschafts- 
und Kulturkampf umgewandelt hat, Widerstand 
leisten?“, dann darf man mit ihm sagen, daß diese 
Frage „zugleich eine Mahnung an das Gewissen 
einer jeden Person und eines jeden Volkes und 
Staates“ ist. Dem Jahrbuch, dessen 2. Band be- 
reits angekündigt ist, sollte eine weite Verbrei- 
tung beschieden sein, R, Mattausch 


Friedrich Prinz, Hans Kudlich (1823— 
1917). Versuch einer historisch-politischen Bio- 
graphie (Veröffentlichungen des Collegium Caro- 
linum, Band 11), Verlag Robert Lerche, München 
1962, 214 Seiten und 3 Abb., Leinen DM 30,— 

Es ist eigenartig und bezeichnend zugleich, daß 
über Hans Kudlich zwar viel geschrieben wurde, 
eine brauchbare Biographie aber noch fehlte. 
Allerdings hätte eine solche, wenn sie vor oder 
nach dem Ersten Weltkriege und unter dem Ein- 
druck seiner „Rückblicke und Erinnerungen” zu- 
stande gekommen wäre, für das vorliegende Unter- 
nehmen zwar manche Vorarbeit leisten, im übrigen 
in der Erfassung der Persönlichkeit aber nur den 
Stein des Anstoßes bilden können. Denn Kudlich 
stand nur für eine kurze Zeitspanne wirklich im 
vollen Rampenlicht der Geschichte; was er später 
aus der Entfernung tat, dachte und schrieb, muß 
heute auf uns anders wirken als auf seine jünge- 
ren Zeitgenossen. 

Daher war dem Verfasser daran gelegen, den 
Bauernbefreier und national-liberalen Politiker 
vor dem Hintergrund seiner Zeit zu zeichnen, 
aus dem er in den Märztagen 1848 ziemlich rasch 
und noch ohne eigentliches Konzept in den Kreis 
der Wiener Akteure trat, abwartend zunächst und 
in einer gewissen Vermittlerrolle zwischen der 
ständischen Opposition (vor allem seinem Lehrer 
Prof. Holger) und den radikaleren Studenten. 


Ihnen wandte er sich in der Folge immer mehr zu 
trotz schwerer Bedenken gegen ihre Praktiken. 


Auch mit den Stimmen der tschechischen Bauern 
seines Wahlkreises in den österreichischen Reichs- 
tag gewählt — eine neue Bestätigung der Beob- 
achtung, daß im Revolutionsjahre vielfach die 
nationale Kontroverse vom sozialen Gegensatz 
überlagert wurde — und als Bauernsohn und 
Student der Rechte mit der vielschichtigen Bauern- 
frage befaßt, sollte er mit Klugheit, Zähigkeit und 
Glück die endgültige Lösung der bäuerlichen Ab- 
hängigkeitsverhältnisse durch den Reichstag durch- 
setzen, und zwar in einer Weise, daß diese Maß- 
nahme auch nach der Auflösung des Reichstags 
nicht mehr zurückgenommen werden konnte. 
Flüchtig und in die Illegalität gedrängt, spielt 
er die Rolle des Revolutionärs als Staatssekretär 
der pfälzischen Revolutionsregierung weiter, was 
zu dem Todesurteil mit beitragen sollte, das in 
Abwesenheit gegen ihn ausgesprochen und erst 
spät zurückgenommen wurde. Der Beginn der 
gesicherten bürgerlichen Existenz durch das Medi- 
zinstudium in der Schweiz und sein erfolgreicher 
Abschluß, Heirat, Familiengründung und Über- 
siedlung nach den Staaten, das alles ist ebenso 
Nachspiel nach dem großen Auftritt wie Kudlichs 
mißglückter Versuch eines „Come-back“ und die 
retrospektive Stilisierung seines Lebens als Poli- 
tiker durch seine Memoiren. Hatte der Verfasser 
— und zwar mit Recht — schon während der 
Schilderung des Revolutionsjahres seinen „Helden“ 
über lange Passagen hinweg beiseite treten lassen, 
weil ihm das Geschehen auf der Bühne und der 
tief gestaffelte Hintergrund wichtiger erschienen, 
so wird der Kudlich, der von Amerika aus noch 
politisch nach Europa hinüber agieren möchte, 
zu einer Randfigur mit geradezu tragikomischem 
Beigeschmack, wenn der Großdeutsche sich vom 
Glanz des wilhelminischen Reiches blenden läßt 
und zum Verehrer des Kleindeutschen Bismarck 
wird. Allerdings nahm Kudlich gegen Ende der 
achtziger Jahre wieder eine kritischere Stellung 
gegenüber Bismarck ein, aber der Verfasser be- 
merkt sehr richtig ($. 186): „Die Abneigung 
gegen Bismarcks spätere Politik speist sich übri- 
gens nicht nur aus dessen Desinteressement am 
Schicksal der Deutschösterreicher und aus seinem 
antiliberalen Kurs nach dem Scheitern des Kultur- 
kampfes, sondern resultiert auch aus dem anti- 
deutschen Stimmungswandel in Amerika, der sich 
beispielsweise in der Samoakrise zu akuten poli- 
tischen Differenzen verstärkt hatte und dadurch 
die Lage des Deutschtums in Amerika wesentlich 
beeinträchtigte.“ Bismarcks Kulturkampfpolitik 
hatte dagegen Kudlichs wärmsten Beifall gefun- 
den. Sie entsprach Kudlichs Einstellung zu Reli- 
gion und Kirche, über die wir in der vorliegenden 
Biographie wohl deshalb nicht viel erfahren, weil 
sie für ihn kein zentrales Problem war, jedenfalls 
keines des Glaubens, sondern höchstens der 
Politik. Die politische Einstellung der Kirche 
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gegenüber war auch bei dem Studenten Kudlich, 
der aus dem wohlhabenderen Bauerntum kam, 
erfüllt von den üblichen Ressentiments des Libe- 
ralismus. Der Verfasser führt für Kudlichs religiöse 
Haltung auf Seite 12 eine Stelle aus einem Brief 


an seinen Freund (Datum: 18. 12. 1845) an: „Ich 
bin religiös, doch nicht katholisch, am wenigsten 
römisch.“ Diese Einstellung des damals Zweiund- 
zwanzigjährigen mögen viele junge Menschen im 
Vormärz geteilt haben, sie war bei Kudlich viel- 
leicht noch verstärkt durch die gern zitierte prote- 
stantische Familientradition vor der Gegenrefor- 
mation, „aber dies war keine Angelegenheit des 
Glaubens, sondern eine verschwiegen geschärfte 
geistige Waffe des liberalen Denkens, mit deren 
Hilfe man sich vom eigenen, offiziell ja katholi- 
schen Bekenntnis innerlich distanzieren konnte. 
Protestantismus in Kudlichs Deutung war eine 
Vorform des Liberalismus, die eigene, noch dunkel 
überlieferte protestantische Herkunft also ein 
Grund mehr, liberal und revolutionär zu sein. 
Ähnliches kann man von der fast abgöttischen 
Verehrung sagen, die Kaiser Joseph II. im Hause 
Kudlich genoß: er war für die Familie, vor allem 
für den Vater, nicht nur der Herrscher, der die 
Leibeigenschaft aufgehoben hatte, sondern das 
Bild dieses aufgeklärt-absolutistischen Monarchen 
wird unversehens mit dem Licht einer neuen, 
besseren Zeit umgeben, auch er erscheint als Ahn- 
herr der anbrechenden liberalen Ära, die Revo- 
lution wird zur konsequenten Fortsetzung dessen, 
was an Reformen mit dem Tode des großen Kai- 
sers stehengeblieben war oder rückgängig gemacht 
wurde“ (Seite 5). Als Kudlich das Troppauer 
Gymnasium besucht — sein Klassenkamerad war 
der spätere Entdecker der Vererbungslehre, P. Gre- 
gor Mendel, liest er als geistige Konterbande 
D. F. Strauß „Leben Jesu“, Heine und Voltaire. 

Treffend charakterisiert der Verfasser auf $. 52 
die Besonderheit der revolutionären Bewegung in 
Österreich: „Das Hauptmerkmal des österreichi- 
schen Nationalitätenproblems besteht wohl darin, 
daß die beiden großen Bewegungskräfte des 19. 
Jahrhunderts, Nationalismus und Liberalismus — 
letzterem treten bald die demokratischen und 
sozialen Bestrebungen zur Seite — nicht mitein- 
ander die staatliche Uniformierung bewirkten, 
sondern vielfah gegeneinander arbeiteten. 
Divergenz von Liberalismus und Nationalismus 
entwickelte sich in der Donaumonarchie bereits im 
Laufe der Revolution zu einer Hauptwaffe des 
konservativen Lagers, dem es schließlich durch 
ein geschicktes gegeneinander Ausspielen beider 
Kräfte gelang, der einen wie der anderen Herr zu 
werden.“ — 

Allerdings wird m.E. der böhmische Landes- 
patriotismus des Adels zu negativ gesehen 
($. 53f.), er hätte durchaus zu einer staats- 
erhaltenden Kraft werden können. — Vorsicht 
erscheint auch geboten bei der (besonders in der 
tschechischen marxistischen Historiographie heute 
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verbreiteten) „neueren” Bewertung Palackys 
wegen seiner Beziehungen zum Adel und zum 
Besitzbürgertum, besonders wenn man sich auf 
das tendenziöse Buch des Sowjetrussen Udalzow 
beruft ($. 59). Dagegen wird Palackfs Nationalis- 
mus sehr richtig als eine Art Ersatzreligion ge- 
deutet ($. 62). 

Dem Autor, der seinem Buch den Untertitel 
gab: Versuch einer -historisch-politischen Bie- 
graphie, ist eine gute und wohlabgewogene Lei- 
stung gelungen, eben die schon lange anstehende 
Biographie des Bauernbefreiers Hans Kudlich. 

R. Mattausce 


Traud Gravenhorst, Schlesien. Erlebnisse 
eines Landes. 4. Aufl. 1959, Bergstadtverlag Wilh. 
Gottl. Korn, München, 227 S., 119 Bilder auf sı 
Tafeln, Leinen. 

Das Bild, das die Verfasserin vom Land und 
Volk Schlesiens entwirft, ist sehr farbig und durch 
Kontrastreichtum fesselnd. Wir hören von Fürsten, 
Generälen, hohen Verwaltungsbeamten, Dichtern, 
Gelehrten, Politikern, großen Gutsherren, Archi- 
tekten, Komponisten, Malern, bedeutenden Wirt- 
schaftsführern. Wir sind sehr häufig bei den Mich- 
tigen und Reichen des Landes zu Gast, den großen 
Erfolgreichen überhaupt, wir erhalten gewisser- 
maßen einen Querschnitt durch das Relief der 
High Society in Schlesien, aber die Verfasserin 
bemüht sich auch, vom Leben des einfachen Vol- 
kes zu berichten, vom Dorf, von der Kleinstadt, 
dem Handwerk, der Volkskunst. Freilich fallen 
diese Berichte etwas dürftig aus. 

Mit besonderer Liebe und Sorgfalt geht die 
Autorin dem Erlebnis des Riesengebirges und der 
Hauptstadt Breslau nach. In Nieder- und Mittel- 
schlesien ist sie völlig zu Hause, dagegen dringt 
ihr Blick bis nach Oberschlesien nur selten. Weder 
die politische noch die kulturelle Seite der Ent- 
wicklung Oberschlesiens kommt angemessen zur 
Geltung, kein Wort von der Bedeutung der Grün- 
dung des Regierungsbezirkes Oppeln 1816 oder 
derjenigen der Provinz Oberschlesien 1919, keiner 
der großen Berg- und Hüttenleute in Oberschle- 
sien, von den Alfons Perlick ein ganzes Buch zu 
schreiben verstand, ist erwähnt, kein Kalide, kein 
Kiss, kein Myrtek hat Platz gefunden, weder von 
Ulitzka noch von Urbanek oder Lukaschek ist ein 
Wort zu lesen, nicht einmal Godulla, Tiele-Wink- 
ler oder Grundmann sind genannt — die Provinz 
Oberschlesien erscheint nur als nationalsozialisti- 
sche Schöpfung. Von der Frömmigkeit katholischer 
Prägung des schlesischen Volkes erfahren wir 
ebenfalls nichts (es fehlen die Wallfahrtsorte wie 
Wartha, Albendorf und der Annaberg; der Anna- 
berg erscheint nur als das 1921 umkämpfte Wahr- 
zeichen Oberschlesiens). Die Leidensjahre und 
Notzeiten der Bevölkerung im 18, und 19, Jahr- 
hundert werden fast ganz übergangen, von der 
Webernot erfahren wir wenig, von den Notjahren 
der oberschlesischen Bevölkerung (während der 








Hungertyphus-Katastrophe 1848) nichts. Die Ver- 
fasserin verwendet nur in gewissem Umfang die 
jüngste wissenschaftliche Literatur; der Name Jo- 
hannes Ziekursch kommt nicht ein einziges Mal 
vor, und doch verdanken wir diesem Breslauer 
Historiker, der in den ersten drei Jahrzehnten un- 
seres Jahrhunderts an der Universität lehrte, aus- 
gezeichnete Aufschlüsse über die schlesische Agrar- 
geschichte und die friderizianische Stadtverwal- 
tung; ebensowenig sind Josef Klapper und Will- 
Erich Peuckert zitiert, deren Bücher über das 
schlesische Volkstum jedoch offenbar machen. was 
sich alles über das Leben des ‚namenlosen‘ schlesi- 
schen Volkes sagen läßt. Die Verfasserin hält sich 
etwa an Gustav Freytag, Colmar Grünhagen, Felix 
Dahn, Manfred Laubert und Herm. Aubin. — 
Sehr eindringlich berichtet sie über das Grauen 
und Elend der Katastrophe von 1945 (mit Wor- 
ten von August Scholtis). 

Alles in allem darf man das Buch als eine sehr 
interessante Darstellung der Prunk- und Schau- 
Seite des Schönen Schlesien bezeichnen, der gei- 
stigen Landschaft, wie sie häufig der gebildete 
Schlesier um 1930 in seinem Bewußtsein trug, und 
wie sie heute als ‚farbiger Abglanz‘ gern weiter 
überliefert wird. Wenn sich die Autorin ent- 
schließen könnte, bei einer neuen Auflage (die 
dem Buch zu wünschen wäre), ihr Werk um einige 
Seiten zu bereichern, die der Schilderung des 
Volkslebens und auch des oberschlesischen Teils 
der Landesgeschichte gewidmet wären, dann 
könnte man ihre künstlerisch konzipierte und 
auch durch die zahlreichen guten Bilder wertvolle 
Darstellung zu den geglücktesten Werken der 
schlesischen Landeskunde zählen. 


Alois M. Kosler 


Gordon Shepherd, Engelbert Dollfuß. 350 
5. und 48 Bilder, Ln. DM 20,80, Verlag Styria, 
Graz-Köln 1961. 

Gleichzeitig mit der englischen Originalausgabe 
bei Macmillan & Co. in London erschien die 
deutsche Übersetzung, die A. Heine-Geldern be- 
sorgte, Wahrscheinlich mußte ein Engländer, der 
lange als Korrespondent des „Daily Telegraph“ 
in Wien lebte, also ein Ausländer und Journalist, 
die Biographie des Mannes schreiben, der Öster- 
reich am Ende einer fragwürdig gewordenen demo- 
kratischen Epoche mit quasi diktatorischen Mitteln 
aus der Misere herausführen wollte und nach 
Unterdrückung seiner Gegner von links das Op- 
fer seiner nationalsozialistischen Feinde geworden 
ist, Dieser Tod wurde zum sichtbaren Abschluß 
eines politischen Lebens, das unter ähnlichen 
tragischen Doppelgestirnen stand. Ihre oft ver- 
worrenen Linien zu deuten, ist dem Verfasser 
nicht immer gelungen. Wenn der Journalist zu 
Vereinfachungen Zuflucht nimmt, daß etwa die 
österreichischen Patrioten keine Demokraten und 
die Demokraten keine Patrioten gewesen seien. 
dann wird der Wissenschaftler Bedenken anmel- 


den müssen, zugleich aber in der fatalen Lage 
wie der Verfasser sein, daß ihm kaum dokumen- 
tarische Belege zur Verfügung stehen, weil die 
Archive ihre Schätze peinlichst hüten. Nur ein 
Journalist und Ausländer konnte das Wagnis 
unternehmen, ein tabu zu brechen. Daß dieses 
ehrenhafte Unternehmen von Mängeln behaftet 
sein mußte, ist zum wenigsten seine Schuld. Er 
hat bei persönlichen und politischen Freunden 
und auch Feinden des Kanzlers viel wertvolles 
Material gesammelt. Wenn man einmal in Öster- 
reich den Mut haben wird, die Archive zu öff- 
nen und über Dollfuß sine ira et studio zu schrei- 
ben, wird man an diesem Buch trotz seiner Män- 
gel nicht vorbeigehen können. Für die Miterleben- 


den ist es schon heute wertvoll. 
R. Mattausch 


Franz Osterroth, Biographisches Lexikon 
des Sozialismus. Band I: Verstorbene Persönlich- 
keiten. Verlag J. H. W. Dietz Nachf., Hannover 
1960, 416 5. und 168 Abb., Ln. DM 29,80. 

Anschaulicher als jedes Geschichtsbuch lehrt 
dieses Biographische Lexikon, daß die sozialisti- 
schen Bewegungen — leider hier einseitig auf die 
von Karl Marx ausgehenden eingeschränkt — be- 
reits eine lange und bewegte Geschichte haben. 
Die Lebensläufe der hier behandelten Persönlich- 
keiten, viele leidvoll geprägt in der Hitler-Dik- 
tatur, sehr viele auch ihre Opfer, weisen in eine 
Vergangenheit zurück, die uns heute bereits mehr 
vergangen erscheint, als sie es den Jahreszahlen 
nach ist. — Die Biographien sind von unterschied- 
lichem Wert, oft zu journalistisch und ohne rech- 
ten Bezug auf den geschichtlichen Hintergrund ge- 
schrieben. Das mag vielfach seinen Grund in den 
besonderen Schwierigkeiten haben, unter denen 
dieses Lexikon, für das Erich Ollenhauer das Vor- 
wort schrieb, entstanden ist. Für eine Neuauflage 
wäre zu empfehlen, sich an das bewährte Schema 
wissenschaftlicher biographischer Lexika zu halten 
und hinter dem Namen Geburts- und Sterbedaten 
und -Orte zu setzen, sowie am Schluß — soweit 
notwendig — die Werke und die Literatur über 
die behandelte Persönlichkeit anzuführen. Das 
dürfte breits für den 2. Band zweckmäßig sein, 


der die noch lebenden Personen behandeln soll. 
R. Mattausch 


Erich F.Pruck, Der rote Soldat. Sowjetische 
Wehrpolitik, Günter Olzog Verlag, München 
1961, 331 5., Ln. DM 19,80. 

In diesem hochaktuellen Buch wird die ver- 
schlungene Wege gehende Wehrpolitik der Sowjet- 
union, die untrennbar mit der Geschichte der 
Roten Armee von den Partisanenhorden der 
„Roten Garde“ bis zur größten und stärksten Mili- 
tärmacht der Welt von einem Autor dargestellt, 
der sich in langjährigen Studien ein gewaltiges 
Spezialwissen angeeignet hat. Ein wertvoller Nach- 
schlageteil macht das Buch besonders handlich. 
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Man wünschte es in die Hand nicht nur der mili- 
tärisch Interessierten, sondern aller jener, die poli- 


tisch oder erzieherisch tätig sind, aber auch aller 


jener, die gern die Gefahr eines sowjetischen Mili- 


tarismus verharmlosen möchten. Vigilantia pre- 
tium libertatis! R. Mattausch 


R. Zimprich, Die Professoren der k.k. Fran- 
zensuniversität zu Olmütz (1828—1855). Mit 7 
Kunstdruckbildern. Quellenverlag V. Diwisch 
Steinheim a. Main 1962, 54 Seiten, DM 3,15. 

Diese Übersicht über die an der kurzlebigen 
k.k. Franzensuniversität wirkenden Lehrer weckt 
den Wunsch, daß der Verfasser seine 1941 in der 
Zeitschrift „Nordmährerland“ veröffentlichte und 
heute nicht mehr greifbare Geschichte der Ol- 
mützer Hochschule in neuer Bearbeitung wieder 
herausbringen möge. Ein Professorenverzeichnis 
könnte in Form gestraffter, lexikalischer Artikel 
in chronologischer Anordnung als Anhang hinzu- 
gefügt werden. 









0. ER ARE REM: | 
Einige Ratschläge für die Neubearbeitung seien 
erlaubt. Ist es erwiesen, daß „sich an den tschechi- 
schen Hochschulen Zentren des Widerstandes 


wäre zu empfehlen, die Anmerkungen außerhalb 
des Textes anzubringen. Man vermißt die Er- 
klärung der gebrauchten Abkürzungen, wie: MSH, 
UB, TH, MHS, Ztschr. d. d. usw. (22). Das neue 
„Österr. Biographische Lexikon“ wird man besser 
als ÖBL zitieren (der altbekannte Wurzbach 
bildet eine Ausnahme). Heranzuziehen wäre noch 
V. Ne$por, D£jiny university Olomouck&, Olmütz 


1947. | A.H 
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